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Zur Einleitung
Von anette Klasing

Liebe schwelle-Freundinnen und Freunde,
nun ist er da: der Jahresbericht für das 40. Jahr der Stiftung die schwelle ! 
Dieser Jahresbericht zeigt ein neues Gesicht: Das Layout hat sich verändert und er 
ist angesichts der 40-jährigen Geschichte der Stiftung umfangreicher als sonst. Wir 
berichten von der eindrucksvollen Friedenspreisverleihung, die im November 2019 
stattgefunden hat und in deren Mittelpunkt Frauen aus Nicaragua, Weißrussland 
und Israel | Palästina standen. Mit diesem besonderen Jahresbericht blicken wir 
darüber hinaus auf die 40-jährige Geschichte der Stiftung. Wir lassen Sie teilhaben 
an bewegenden Berichten und Projekten der Stiftungsgründer*innen und Weg
gefährt*innen der ersten Jahre. Dabei wird auch deutlich, dass die schwelle schon 
früh durch die Verzahnung von Friedensforschung und praktischer Friedensarbeit 
nachhaltige Partnerschaften auf den Weg gebracht hat. 

Die internationale Arbeit für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung 
hatte für die Stiftung von Beginn an einen großen Stellenwert. Vor fast 30 Jahren 
begann ein furchtbarer Krieg im ehemaligen Jugoslawien. die schwelle war vor Ort 
und unterstützte ganz besonders die Frauen, heute kooperiert die Stiftung wei-
terhin mit verschiedenen Partnern in Kroatien und Bosnien.  Friedens- und Men-
schenrechtsarbeit, Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit – diese Ziele und Anliegen 
verbindet die Stiftung mit all unseren internationalen Partnerorganisationen. Die-
se Arbeit erfordert Geduld und Beharrlichkeit, das zeigen die Erfahrungen unserer 
Partner aus dem Nahen Osten, Lateinamerika sowie den afrikanischen Ländern. Die  
Geschichten und Interviews in unserem Jubiläumsheft beschreiben, wie mühselig 
diese Arbeit sein kann – aber auch, wie engagiert unsere Partner um Frieden ringen.

Als die Artikel für dieses Jubiläumsheft enstanden, wurde die Welt, wurden wir 
alle, mit den Folgen der Corona-Pandemie konfrontiert. Das Leben schien plötzlich 
stillzustehen. die schwelle nahm dies zum Anlass für einen Spendenaufruf, denn 
viele unserer Partner kämpften – und kämpfen noch – um ihre Existenz. Der Aufruf 
erreichte viele Menschen und Herzen: Wir möchten uns für diesen Ausdruck der 
Solidarität auch im Namen unserer Partner ganz herzlich bedanken! 

Dieser Rückblick auf 40 Jahre Friedensarbeit soll Mut machen: Für Zusammenarbeit 
und Vernetzung, für den Einsatz für Menschenrechte, für die Überwindung von 
Feindschaft und Gewalt. Dafür braucht es neben Mut auch Geld. Die Stiftung die 
schwelle möchte mutige Menschen und ihre Projekte auch weiterhin fördern. Wir 
bedanken uns an dieser Stelle bei allen Spender*innen, die unsere Friedensarbeit 
und die Arbeit unserer Partner unterstützt haben und weiterhin unterstützen. Durch 
Ihre Spenden können wir die Friedensarbeit fortsetzen!

Nun viel Freude beim Lesen der Geschichten, Interviews und Berichte. 
Bleiben Sie gesund – und unserer Stiftung verbunden.

Anette Klasing
Vorsitzende der Stiftung die schwelle

Anette Klasing

ist seit 2007 Mitglied im Kuratorium und 

Vorstand der Stiftung die schwelle. 

Seit 2018 ist sie Vorsitzende des Vorstandes.

Sie engagiert sich seit vielen Jahren in

Israel und Palästina und begleitet

die schwelle Projekte in Südost-Europa und 

in Israel/Palästina.
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Kleine Schritte der 
Menschlichkeit
Persönliches aus 
dem ehemaligen 
Jugoslawien
Von KRISTINA BULLIng

Mein persönliches Engagement in der schwelle begann, als Anfang der 
1990er Jahre der Krieg in Jugoslawien ausbrach. Im Oktober 1992 folgte 
Dirk Heinrichs, der Gründer der Stiftung die schwelle, gemeinsam mit 
Freunden einer Einladung des Friedenszentrums Osijek (im Osten 
des heutigen Kroatiens). Diese Reise gewährte ihnen Einblick in die 
schrecklichen Folgen des Krieges und der sich anschließenden 
verheerenden Vertreibungen.

Östlich von Osijek, am anderen Ufer der Drau, liegen die kroatischen Gemeinden 
Baranja und Ostslawonien. Vor dem Krieg lebten hier kroatische, serbische, unga-
rische, Roma und slowakische Jugoslaw*innen friedlich miteinander. 1991, als Folge 
der Loslösung Kroatiens aus der Sozialistischen Föderativen Republik Jugoslawiens, 
zerstörten serbische Freischärler die Stadt Vukovar und eroberten in grausamen 
Kämpfen und Pogromen die gesamten Gebiete der Baranja und Ostslawoniens. 
Dabei wurde die dort ansässige kroatische Bevölkerung in das Gebiet um Osijek 
vertrieben und musste nun dort, eingepfercht in Flüchtlingslagern, um ihr Überle-
ben kämpfen. Doch auch die zurückgebliebenen Serben hatten viel Leid erlebt. Sie 
hatten nicht nur ihre Nachbar*innen verloren, sondern waren oftmals auch selber 
Opfer der marodierenden Freischärler geworden. Die Grenze nach Osijek war her-
metisch abgeriegelt.

Was können wir tun?
Dirk Heinrichs gründete 1979 zusammen mit seiner Frau Ruth-Christa die Stiftung 
die schwelle. Kontaktfähig und unvoreingenommen wie er war, gelang es ihm schon 
auf seiner ersten Reise 1992, viele freundschaftliche Beziehungen zu knüpfen und 
von zahlreichen persönlichen Schicksalen zu erfahren. Er durfte erleben, dass sich 
seine Devise: „Irgendeiner wartet immer“, bewahrheitete, denn fast alle Gesprächs-
partner benötigten konkrete Hilfe. In dieser Situation war er genau der richtige 
Mann. Detailliert ließ er sich über die Umstände unterrichten und reflektierte ge-
meinsam mit den Betroffenen Möglichkeiten der Unterstützung. Schnell wurde ihm 
klar, dass es eines Menschen bedurfte, der vor Ort ansässig war. Mit sicherem Spür-
sinn machte er auf einer seiner nachfolgenden Reisen Gordana Stojanović aus-
findig, eine junge Lehrerin, die bis dato noch nie mit Friedensarbeit befasst war. 
Mit der ihm eigenen Beharrlichkeit überzeugte er sie, ihren Beruf zu wechseln und 
gemeinsam mit der schwelle die „Association for Peace and Human Rights“ in der 
Baranja zu gründen, geeignete Menschen für die Zusammenarbeit zu gewinnen und 
ein Büro zu eröffnen. Der Grundstock für eine segensreiche Zusammenarbeit über 
mehrere Jahre war gelegt! 

Kristina Bulling

begleitet seit Gründung der schwelle

1979 die Arbeit der Stiftung.

Die Kirchenmusikerin und Mediatorin

ist seit 2000 im Vorstand und heute 
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Seit fast 30 Jahren begleitet sie mit
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In der folgenden Zeit unternahm Dirk Heinrichs bis zu vier Reisen jährlich. Seit 
1995 habe ich ihn oftmals persönlich begleitet. So wurde ich aus nächster Nähe 
Zeugin seines Geschicks, binnen kurzer Zeit ein stabiles Netzwerk aus Lehrer*innen, 
Professor*innen, Friedensarbeiter*innen, Ärzt*innen, Politiker*innen und 
Vertreter*innen der internationalen Hilfswerke aufzubauen. Diese guten Beziehun-
gen halfen uns bei der Durchführung unserer Projekte und schützten gleichzeitig 
unsere Partner*innen vor Ort.

Empowerment in Flüchtlingslagern
Im Folgenden möchte ich einige meiner eindrücklichsten Erinnerungen schildern. 
Dazu gehören unsere Besuche in den Lagern Čepin und GaŠinci. Erstmals lernte 
ich, was es bedeutet, in einem Flüchtlingslager zu leben. Die Menschen lebten in 
Zelten und Containern und wurden vom Roten Kreuz betreut. Zwar litten sie keinen 
Hunger, dafür drangvolle Enge in trostloser Umgebung. Was ihnen aber am meisten 
zu schaffen machte, war ihr Verdammtsein zum Nichtstun, die Perspektivlosigkeit 
ihrer Situation und ihre ungewisse Zukunft.

Besonders litten die Frauen. Um ihre innere Not etwas abzumildern, hatte Ruth-
Christa Heinrichs die wunderbare Idee, Nähstuben für sie einzurichten. die schwelle 
lieferte Container, Nähmaschinen und das nötige Material, das in Bremen gesam-
melt wurde. Kein Problem war es, ausgebildete Schneidermeisterinnen ausfindig zu 
machen. Nun bekamen viele der unter Untätigkeit leidenden Frauen eine Aufgabe. 
Sie erstellten Kleidung für den persönlichen Bedarf und darüber hinaus dringend 
benötigte Bettwäsche für das Flüchtlingslager. Das Wichtigste an den regelmäßigen 
Zusammenkünften aber war der Aspekt, dass die Frauen sich gegenseitig ihr Herz 
ausschütten, sich trösten und stützen konnten.

Im November 1995 änderte sich die politische Situation durch das Erduter Ab
kommen. Es sah vor, durch eine zweijährige Übergangsverwaltung unter der Leitung 
der Vereinten Nationen die Reintegration der Gemeinden Baranja und Ostslawoni-
en in den kroatischen Staat vorzubereiten. Zu diesem Zweck schickte der Sicher-
heitsrat bewaffnete UNTAES Truppen, die in Vukovar ihr Hauptquartier hatten.

Rundgang durch das Flüchtlingslager 

in GaŠinci, Kristina Bulling mit einer 

Mitarbeiterin vom Roten Kreuz.
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Gespräche in der Nähstube im kroatischen 

Flüchtlingslager.

In diese Zeit fiel mein erster Besuch dieser Stadt. Er war für mich ein Schock! Eine 
Stadt in Trümmern, gespenstisch aufragende Gebäudegerippe, überall nationa
listische Graffiti, auf den Straßen fast nur Soldaten, die wenigen Passanten schnell 
vorbeihuschend. Burkard Luber, unserem damaligen Kurator, gelang es später, 
Kontakt zur «Youth Peace Group Danube» aufzunehmen, deren Versöhnungsarbeit 
zwischen verfeindeten kroatischen und serbischen Jugendlichen wir jahrelang mit 
vielen unterschiedlichen Projekten unterstützten. Mit dem Netzwerk an Menschen, 
die für Frieden und Versöhnung arbeiteten, konnten wir über mehrere Jahre ver-
schiedene Projekte durchführen, die sich den emotionalen Zerstörungen durch den 
Krieg widersetzten.

Die women Brigde
Ein Projekt hat mich dabei besonders berührt. Seit dem Abkommen von Erdut  
liefen die Vorbereitungen für die Rücksiedelung der kroatischen Bevölkerung auf 
Hochtouren. Wie aber konnte das Zusammenleben aussehen, nach allem, was an 
Schrecklichem geschehen war?

Erneut war es Ruth-Christa Heinrichs, die die Idee der «women bridge» hatte:  
Kleine Gruppen von Frauen, Serbinnen und Kroatinnen, die vor dem Krieg gemein-
sam in einem Dorf gelebt hatten, sollten sich an je drei aufeinander folgenden 
Wochenenden auf neutralem Grund in Ungarn treffen. Die Idee war, hier in ge-
schütztem Rahmen, begleitet von Psychologinnen, die Erlebnisse der letzten Jahre 
zu teilen, um hoffentlich zu neuem Vertrauen zu finden und nach dem Übergangs-
prozess wieder in Frieden miteinander leben zu können.

Ich hatte das Glück, mehrere dieser Treffen gemeinsam mit zwei Psychologinnen 
des «Center for Attitudinal Healing» aus Zagreb und mit Gordana vorbereiten und 
begleiten zu können. So konnte ich miterleben, welche Ängste die Frauen besonders 
vor den jeweils ersten Treffen bewegten. Die Kroatinnen ängstigte die Vorstellung, 
als Menschen zweiter Klasse behandelt zu werden: Würden die Serbinnen ihnen 
gefühlskalt begegnen? Würde die Erinnerung an das mühsam Verdrängte sie erneut 
überschwemmen?  Wollten sie wirklich über das Schicksal ihres Hauses informiert 
werden? Ob es besetzt, ausgeraubt oder gar zerstört wurde? Darüber hinaus sorg-
ten sie sich, von ihren kroatischen Familien und Freunden als Verräterinnen an-
gesehen zu werden, die gemeinsame Sache mit dem Feind machten. Erschwerend 
hinzu kam die Tatsache, dass ihre Ehemänner auswärtige Übernachtungen als un-
moralisch ansahen. 

Auch die Serbinnen, die in ihren Dörfern hatten bleiben dürfen, ängstigten sich vor 
der Begegnung. Sie befürchteten, verantwortlich gemacht zu werden für das began-
gene Unrecht; dass ihnen Hass, Ablehnung oder Rachegefühle entgegenschlagen 
und ihr eigenes Leid, ihre Sorgen und Nöte auf Unverständnis stoßen würden. Wie 
die Kroatinnen mussten sie damit rechnen, in ihrer eigenen Gemeinschaft als Ver-
räterinnen angesehen zu werden. 

Doch unsere Erwartungen gingen in Erfüllung: Nach einem ersten vorsichtigen Ab-
tasten entstanden im Austausch immer mehr Nähe, Wärme und schließlich auch 
Vertrauen. Die Frauen «beider Seiten» erkannten, dass sie gleichermaßen Opfer 
des Krieges und der Hass-Propaganda geworden waren, und dass ihre Schmerzen, 
Sehnsüchte und Hoffnungen sich glichen. Am Ende konnten sie gemeinsam überle-
gen, was eine jede von ihnen zum zukünftigen friedlichen Zusammenleben beitra-
gen könne. So waren die Ängste kreativen Zukunftsideen gewichen.

Seit Anfang der 1990er Jahre unterstützt

die Stiftung die schwelle Friedens- und 

Versöhnungsprojekte in den Ländern des 

ehemaligen Jugoslawiens. Noch heute 

bedarf es der konkreten Friedensarbeit, 

weshalb wir weiterhin mit lokalen Partnern 

(aktuell in Bosnien-Herzegowina und in 

Kroatien) zusammenarbeiten.
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Versöhnung
Durch Begegnung 
Friedensarbeit
im Osten Kroatiens
Von Gordana Stojanović 

Mein Friedenslehrer Dirk Heinrichs zeigte mir vor 25 Jahren, dass 
Friedensarbeit in einer Umgebung der Zerstörung möglich ist. 
Er half mir auch, die Baranja Association zu gründen und damit einen 
Beitrag zur Versöhnung in meiner Heimat zu leisten.

Der Verein «Association for Peace and Human Rights – Baranja» begann seine  
Arbeit 1994, als das Gebiet noch unter der Kontrolle der Vereinten Nationen stand. 
Die erste Aktivität des Vereins bestand darin, ein Wiedersehen von Familien und 
Freunden zu organisieren, die durch den Krieg getrennt worden waren. Von offiziel-
ler Seite wurde diese Arbeit allerdings nicht begrüßt, und wir Friedensaktivist*innen 
bekamen eine Menge Ärger. Die Mitglieder des Vereins waren Bürger*innen  
verschiedener Nationalitäten, Religionen und Geschlechter, die der Wunsch einte, 
sowohl die politische und gesellschaftliche Situation zu verändern, als auch einen 
Beitrag zu Frieden und zu mehr Toleranz zu leisten.

Die ersten Projekte und Begegnungen fanden weder in Serbien noch in Kroatien, 
sondern in Ungarn statt, da während des Krieges nur dorthin Menschen aus allen 
Teilen des Landes reisen konnten. Hier war es möglich, andere Aktivisten und Or-
ganisationen aus dem ehemaligen Jugoslawien und anderen Teilen Europas zu tref-
fen und Netzwerke zu gründen. Unsere Friedensaktivitäten wurden als erstes durch 
die Stiftung die schwelle in Bremen anerkannt und gefördert, vertreten durch den 
Gründer der Stiftung, Dirk Heinrichs. Für mich persönlich war es der Anfang einer 
neuen Art zu lernen und zu arbeiten. Vorher war ich Sportlehrerin an einer Schule; 
durch die Zusammenarbeit mit der schwelle wurden mir ganz neue Türen geöffnet. 

Immer wenn ich an die schwelle denke, assoziiere ich dies mit meinem ersten  
«Friedenslehrer» Dirk Heinrichs und mit einem kontinuierlichen Lernprozess. Das 
Treffen mit Dirk vor 25 Jahren markierte für mich den Beginn einer neuen Denkwei-
se. Ich war 34 Jahre alt und lebte in einer kriegerischen Umgebung, in der Worte wie 
«Verständnis, Toleranz und Mitgefühl» jegliche Bedeutung verloren hatten. Unsere 
erste Unterhaltung war für mich sehr überraschend. Ich fragte mich die ganze Zeit: 

Gordana Stojanović, Kristina Bulling und 

Dirk Heinrichs bei einer Unterstützungs-

fahrt im kriegszerstörten Kroatien.
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«Was passiert gerade? Woher nimmt diese Person ihre großartige Energie und Hoff-
nung?» Zu diesem Zeitpunkt schämte ich mich dafür, dass niemand Klügeres hier 
war, um mit Dirk zu sprechen. Ich fühlte mich unwohl angesichts seiner Überzeu-
gung, dass ich Friedensarbeit machen könnte. Ich konnte hier doch nichts verän-
dern, niemand würde mir zuhören. Auch fragte ich mich, warum ich mich schuldig 
fühlte, für das, was um mich herum geschah.

Und dann kam jemand völlig Fremdes und sagte: «Kleine Schritte können die Welt 
verändern.» Mir war nicht klar, was kleine Schritte sein könnten, was ich hier mög-
licherweise tun könnte. «Ich bin doch nur so klein im Vergleich zu dem, was damals 
hier passierte. Ich habe keine Macht, ich habe nicht mal jemanden, dem ich von 
meinem Treffen mit Dirk erzählen kann.» Doch bereits unser zweites Gespräch gab 
mir ein klareres Bild davon, was kleine Schritte bedeuten könnten: Die Menschen 
um sich herum beobachten und feststellen, dass jeder Mensch, so schwach er sich 
auch fühlen mag, etwas tun kann. Deshalb entschloss ich mich, den Versuch zu 
wagen, etwas zu tun. Ich erinnere mich, dass ich mich damals über mich selbst 
geärgert habe, weil ich viele englische Wörter vergessen hatte und deshalb die Be-
deutung von Dirks Sätzen nicht vollständig verstehen konnte. Ich war auch sauer, 
dass ich weder Papier noch Stift mitgebracht hatte, um etwas aufzuschreiben! Ich 
fühlte mich wie ein Kind in dieser Unterhaltung, was mich sehr traurig machte. So 
gab ich mir das Versprechen, für das nächste schwelle-Treffen jemand Klügeres zu 
finden, um mit diesen netten Leuten zu sprechen; jemanden, der in der Lage sein 
würde, die Aufgaben zu verstehen und zu erledigen, die Dirk auftrug. Doch wie sich 
herausstellte, war es nicht einfach, Mitstreiter*innen für meine Arbeit zu finden, 
die mich in meiner Friedensarbeit unterstützen könnten. Ich hatte das Gefühl, dass 
es niemanden gab, der entschlossen und vor allen Dingen mutig genug war, den 
Wahnsinn des Krieges hinter sich zu lassen, um die Basis für Friedensarbeit in der 
Region zu schaffen. Deshalb musste ich vorerst alleine weiterarbeiten.

Ich könnte so viel über die schwelle-Zeit schreiben, über Ruth-Christa Heinrichs, 
Dirks Frau, über Burkhard Luber, den Mitarbeiter der schwelle, über Kristina und 
Urban Bulling, weil ohne sie die Friedensarbeit in Baranja nicht möglich gewesen 
wäre. Die über 20 Jahre andauernde menschliche und finanzielle Unterstützung 
hat uns viel bedeutet. Sie hat uns Sicherheit gegeben und die Möglichkeit, die Zu-
kunft mitgestalten zu können. Die Baranja Association wurde dadurch als eine Or-
ganisation sichtbar, die sich dafür einsetzt, dass es den Menschen in der Region  
besser geht – ungeachtet ihrer Unterschiede. Ich persönlich bin immer noch mit der  
Baranja Association verbunden, auch weil ich durch sie so viele Chancen für mei-
ne persönliche Entwicklung, zum Lernen und zum Treffen wundervoller Menschen 
erhalten habe. 

Dirk und die schwelle haben mich 1997 für den internationalen Friedenspreis von 
Pax Christi nominiert. Für mich wurde diese Ehrung eine zusätzliche Motivation, 
noch stärker daran zu arbeiten, dass die Menschen, die der Krieg entzweit hat, wie-
der Vertrauen zueinander finden und tolerant miteinander umgehen. Trotz meines 
anfänglichen Zögerns, in die Friedensarbeit einzusteigen, stellte sich am Ende her-
aus, dass ich von Anfang an genau die Richtige für diese Arbeit war. 

Heute bin ich bei der Stadt Osijek in der Abteilung für Sozialhilfe in der öffentlichen 
Verwaltung als stellvertretende Abteilungsleiterin angestellt. Ich beschäftige mich 
hauptsächlich mit der Vorbereitung und Durchführung von EU-Projekten, die sich 
an gefährdete Gruppen in der Region richten. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass 
die Menschen der schwelle meinen Lebensweg mitbestimmt haben.

Gordana Stojanović 

baute noch während des Krieges den Verein 

«Association for Peace and Human Rights – 

Baranja»  im Osten von Kroatien mit auf. 
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Aus der 
Geschichte lernen 
ImPulse für die 
historische 
Friedensforschung
Von Wolfram Wette

Die Beiträge und Publikationen zur Friedensforschung haben die 
Stiftungsarbeit maßgeblich geprägt. Die historische Friedensarbeit 
heute basiert auch auf diesen Erkenntnissen.

Wer sich in Deutschland nach den beiden Weltkriegen für eine Umkehr und eine 
Politik des Friedens engagierte, musste sich notgedrungen mit den Kriegen aus
einandersetzen, die zu einer bislang beispiellosen Vernichtung von Menschen, 
Material und moralischen Wertvorstellungen geführt hatten. Die Kernfrage lautete: 
Welche Kräfte waren es, die in der Vergangenheit den Frieden verhindert und statt-
dessen Kriege entfesselt hatten? Wer zur Aufklärung beitragen wollte, musste auch 
die gängigen Fluchtbewegungen in die Welt des Irrationalen enttarnen: die Anru-
fung des Schicksals, die Parolen «Gott mit uns!» und «Feinde ringsum», ebenso 
das Versteckspiel, das die Kriegsursachen ins Dunkel des internationalen Systems 
schob. Erforderlich war in erster Linie eine schonungslose Auseinandersetzung mit 
der Geschichte des eigenen Landes, insbesondere mit dem preußisch-deutschen 
Militarismus und seinen hausgemachten Angriffs- und Eroberungskriegen.

Seit Ende der 1960er Jahre forderte eine nachgewachsene Studentengeneration 
eine verstärkte politische und wissenschaftliche Auseinandersetzungen mit der 
schlimmen Vergangenheit des eigenen Landes ein, mit den Kriegen, mit Auschwitz, 
zudem mit Hiroshima, dem Kaltem Krieg und der Atomkriegsgefahr. Die Aufbruchs-
stimmung der damaligen Zeit wurde verstärkt durch Anstöße aus der Politik. Zum 
Entsetzen militärischer Traditionalisten sprach der 1969 gewählte Bundespräsident 
Gustav W. Heinemann (SPD) vom «Ernstfall Frieden». Die ebenfalls neu ins Amt 
gekommene sozial-liberale Bundesregierung gab mit ihrer Ost- und Entspannungs-
politik ein praktisches Beispiel für die Möglichkeiten, die in dieser neuen Orientie-
rung steckten. Aufgerufen war auch die Wissenschaft, sich mit ihren je spezifischen 
Fähigkeiten zu beteiligen. So kam es Anfang der 1970er Jahre in der Bundesrepublik 
zur staatlichen Förderung der Friedens- und Konfliktforschung. 

Auch Historikerinnen und Historiker hörten den Ruf, blieben aber zunächst  
zögerlich. Erst Jahre später begann der Bremer Historiker Karl Holl damit, ein Netz 
von Interessierten zu knüpfen und erste Zusammenkünfte zu organisierten. Ideelle 
und materielle Hilfestellung leistete dabei die Stiftung die schwelle. 1984 schließ-
lich konnten sich die Friedenshistoriker*innen in Fischerhude bei Bremen mit der 
Gründung des Vereins «Arbeitskreis Historische Friedensforschung» (AHF) ein 
organisatorisches Fundament schaffen. Einige der Kollegen, die an diesem Grün-
dungsakt beteiligt waren, nämlich Detlef Bald, Karl Holl und Reinhold Lütgemeier-
Davin, haben in der Festschrift zum 80. Geburtstag von Dirk Heinrichs die Entste-
hungsgeschichte der Historischen Friedensforschung in Deutschland anschaulich 
beschrieben und dabei auch an die angenehme Atmosphäre erinnert, in der diese 

Meinen Freunden und Kollegen

Detlef Bald, Helmut Donat und

Reinhold Lütgemeier-Davin danke ich

für ihre Mithilfe beim Verfassen

dieses Textes.
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Zusammenarbeit Gestalt annahm: «Schwellen überschreiten – Friedensarbeit und 
Friedensforschung». Wer diese Texte heute nachliest, entdeckt einmal mehr die an-
regende und zugleich auch treibende Rolle, die der schwelle-Stifter Dirk Heinrichs, 
ein Weggefährte und Gesinnungsfreund von Gustav W. Heinemann, damals spielte.

Nachdem die Historische Friedensforschung durch die Bremer Initiative Fahrt 
aufgenommen hatte, entstand in der Folgezeit eine florierende Gemeinschaft 
von Forschenden, die auch bald schon auf eigenen Beinen stand. Mindestens 
200 Historikerinnen und Historiker dürften es gewesen sein, die sich als AHF-
Mitglieder oder als temporäre Mitarbeiter*innen in der Historischen Friedens-
forschung engagierten. Die Forschungsergebnisse wurden in einer Vielzahl von  
Tagungsbänden der interessierten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Seit 1990 und 
2020 wurden in der Schriftenreihe «Geschichte & Frieden» im Bremer Donat-Verlag 
46 Titel veröffentlicht, darunter der von der schwelle geförderte Band von Wolfram 
Wette: «Ernstfall Frieden. Lehren aus der deutschen Geschichte seit 1914» (2017), 
den man als eine Zwischenbilanz der Historischen Friedensforschung lesen kann.

schwelle-Stifter Dirk Heinrichs verstand sich keineswegs nur als Mäzen. Er betei-
ligte sich auch selbst an den inhaltlichen Debatten. Aus einigen seiner Anregun-
gen entstanden neue, von der schwelle geförderte Forschungsprojekte, die teils 
innerhalb des AHF, teils eigenständig, aber in Abstimmung mit dem AHF, realisiert 
wurden. Das erste dieser Projekte, dessen Ergebnisse unter eben diesem Titel im 
Jahre 1999 im Donat Verlag publiziert werden konnten, hieß «Pazifistische Offiziere 
in Deutschland 1871-1933».

Das zweite Forschungsprojekt, das auf eine Anregung von Dirk Heinrichs zurückging 
und von der schwelle unterstützt wurde, startete mit dem Titel «Empörte, Helfer 
und Retter aus Wehrmacht, Polizei und SS». An den Forschungen beteiligten sich 
über Jahre hinweg um die 30 Historikerinnen und Historiker. Die Ergebnisse sind 
in der renommierten «Schwarzen Reihe» des Fischer-Verlages als Taschenbücher 
veröffentlicht worden. Diese Bücher wurden breit rezipiert. Einige der erforschten 
Retter fanden Eingang in die ständige Ausstellung der Berliner Gedenkstätte «Stille 
Helden».

Das dritte Projekt der Historischen Friedensforschung, das die schwelle unter 
Dirk Heinrichs‘ nicht minder engagiertem Nachfolger Reinhard Jung über einen 
längeren Zeitraum hinweg förderte, untersuchte die innerdeutsche Kritik an der 
Wiederbewaffnung nach dem Zweiten Weltkrieg. In zwei stattlichen Bänden wurden 
die Forschungsergebnisse präsentiert: Der erste trägt den Titel «Alternativen zur  
Wiederbewaffnung. Friedenskonzeptionen in Westdeutschland 1945-1955», der 
zweite hieß «Friedensinitiativen in der Frühzeit des Kalten Krieges 1945-1955».

Was die Träger der Stiftung die schwelle stets mit den Friedenshistoriker*innen  
verband und noch verbindet, war und ist die Überzeugung, dass eine tiefschürfende 
Auseinandersetzung mit der kriegerischen deutschen Vergangenheit eine wesent-
liche Voraussetzung für die Gestaltung der Zukunft darstellt. Sie ist verbunden mit 
der Hoffnung, dass die Historische Friedensforschung auch zukünftig erfolgreich 
wissenschaftliches Neuland erobern und sich damit an der Friedensarbeit beteili-
gen kann, die wir uns immer – eingedenk des geflügelten Wortes von Max Weber – 
als «ein starkes langsames Bohren von harten Brettern» vorstellen müssen.

Im Namen der Friedenshistorikerinnen und Friedenhistoriker, deren Forschungen 
von der schwelle inspiriert und gefördert wurden, sage ich Dank und gratuliere zum 
40-jährigen Bestehen der Stiftung!

Schwellen überschreiten

Friedensarbeit und Friedensforschung

Festschrift für Dirk Heinrichs

Band 4 der Schriftenreihe «Frieden und 

Krieg. Beiträge zur Historischen Friedens-

forschung» (Essen: Klartext 2005).

Zivilcourage

Empörte, Helfer und Retter 

aus Wehrmacht, Polizei und SS

(S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 2004)
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Alles Leben 
ist Begegnung 
die schwelle und 
gewaltfrei Handeln
Der Verein «gewaltfrei handeln» ist ohne die Stiftung die schwelle 
nicht denkbar. Beide profitieren voneinander in ihrem Wirken 
für Frieden und Gerechtigkeit. Britta Ratsch-Menke sprach mit der 
langjährigen Bildungsreferentin Eva-Maria Willkomm.

Wann wurde der Verein gewaltfrei handeln gegründet und welche Rolle 
spielte dabei die Stiftung die schwelle?
Der Verein gewaltfrei handeln hieß früher «Oekumenischer Dienst im Konziliaren 
Prozess» und wurde 1994 gegründet. Die Überlegungen zu diesem Verein und des-
sen Entstehung waren der erste Verbindungsstrang zwischen der schwelle und dem 
neuen Verein, schwelle-Gründer Dirk Heinrichs war intensiv daran beteiligt. Ohne 
die schwelle im Hintergrund wären der Mut und die Kraft, diesen Verein zu gründen, 
wohl nicht vorhanden gewesen.

Was war das Ziel bei seiner Gründung und wie hat es sich verändert?
Es gab viele Treffen und Begegnungen, bevor klar war, welche Ziele dieser Verein 
haben sollte und mit welchen Methoden diese erreicht werden sollten: Der Konzi-
liare Prozess für Frieden, Gerechtigkeit sowie Schöpfungsbewahrung sollte in die 
Praxis umgesetzt werden. Um sich dafür kompetent einsetzen zu können – vor al-
lem in Krisengebieten im Ausland – sollten Menschen in Kursen qualifiziert werden.

Dass es wie ein Universitätsstudium werden sollte, wollten die Einen; die Anderen 
hingegen wollten viele praktische Anteile und den Menschen außer dem Wissen 
und Können auch noch in ihrem Sein und bei ihrer Vision wichtige Lernschritte ver-
mitteln. Die «Anderen» setzen sich durch und der Verein hat in Kursen, Seminaren 
und Workshops knapp 6.000 Menschen begleitet. Von Anfang an arbeiten diese 
Menschen auch im Inland.

Eva-Maria Willkomm leitet eine  

gemeinsame Vorstands- und  

Kuratoriumssitzung von der Stiftung  

die schwelle und gewaltfrei handeln. 



13
Was sind deine wichtigsten oder prägendsten Erinnerungen 
aus dieser Zusammenarbeit?
1996 wurde ich als Bildungsreferentin eingestellt. Die erste Begegnung war im  
Bewerbungsgespräch, bei dem ich einem sehr freundlichen Vorstand (u.a. Dirk 
Heinrichs, der Gründer der Stiftung die schwelle) gegenübersaß, und schon am 
nächsten Tag bekam ich die Zusage. So begann ich mit der Arbeit, bezog ein Zim-
mer in Wethen am Standort des Vereins und bekam bald mit, dass die schwelle im 
Hintergrund wirkte und sehr wichtig war.

Von den ersten intensiven Begegnungen erfuhr ich durch Herbert Froehlich: Er 
war mit Dirk Heinrichs und Gudrun Tappe-Freitag während des Krieges in Serbien 
und Bosnien zusammen gereist. Sie hatten dort zugehört, von ihrer Friedensarbeit  
erzählt und Seminare durchgeführt. Die Kontakte vertieften sich und bestehen bis 
heute. Menschen aus den Kriegsgebieten kamen nach Deutschland, besuchten Kur-
se des Vereins und wurden von der schwelle unterstützt. Umgekehrt reisten wir 
dorthin. Ich habe meine Reise 1998 als eine der tiefsten Begegnungen mit vom 
Krieg geprägten Menschen erlebt. Kurz darauf lud Wiebke Jung aus dem Vorstand 
der Stiftung, die inzwischen auch im Vorstand von gewaltfrei handeln war, nach 
Bremen ein. Mit Herbert Froehlich zusammen gestaltete ich einen Abend über die-
se Reise: «Friedenstiften wär‘ eine prima Alternative». Intensive Gesprächsrunden 
vertieften die Zusammenarbeit der beiden Vorstände.

Im Jahr 2000 wurde einmalig ein zweiwöchiger Grundkurs angeboten, an dem einige 
schwelle-Mitglieder teilnahmen, u.a. auch du, Britta. Ein schöner Effekt war, dass du 
im Anschluss als Trainerin für gewaltfrei handeln tätig wurdest. Mit Wiebke Jung von 
der schwelle gab es viele inspirierende Treffen, denn sie engagierte sich im Pädago-
gischen Beirat, der ein neues Curriculum erarbeitete.

2004 feierte die Stiftung ihr 25jähriges Bestehen, 2005 bekam Roswitha Jarman den 
Internationalen Bremer Friedenspreis der Stiftung die schwelle. Sie arbeitete seit 
vielen Jahren für gewaltfrei handeln und knüpfte so am Begegnungs-Netzwerk.

Wenig später starb plötzlich Christian Garve, der Geschäftsführer, und drei Monate 
danach Herbert Froehlich, der Vorsitzende. Damit war der Verein an seiner Spitze 
verwaist. Wiebke Jung, aus dem Vorstand der Stiftung die schwelle, übernahm be-
herzt den Vorsitz und begleitete uns durch die schweren Trauerzeiten. 

Welche Grundüberzeugung, welcher Geist verbindet die beiden  
Organisationen?
Die Gemeinsamkeiten der beiden Vereine sehe ich im Bemühen um Frieden und 
Gerechtigkeit und im Einsatz für gewaltfreies Handeln. gewaltfrei handeln könnte 
ohne die Unterstützung der schwelle seine Arbeit nicht machen und die schwelle 
profitiert von der Unterstützung durch gewaltfrei handeln. Die Frage nach den Geld-
anlagen der schwelle beschäftigte beide Vereine und führte zu vielen Gesprächen 
und auch Veränderungen in der Praxis. 

Welchen Zukunftswunsch gibst du der schwelle mit auf ihren Weg?
Ich wünsche der schwelle, dass sie nicht nachlässt, Begegnungen mit Menschen  
zu suchen, die sich für Frieden und Gerechtigkeit und den Erhalt unserer Erde  
engagieren, und ihnen Unterstützung für ihre so wichtige Arbeit zu geben – damit 
das Leben weitergeht.

Eva-Maria Willkomm
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Frieden ist soziale 
Gerechtigkeit
Engagement für 
Arbeitslose
Die Stiftung die schwelle engagierte sich viele Jahre in Bremen- 
Tenever und Bremen-Nord für Menschen, die ihre Arbeit verloren 
hatten, und entwickelte zusammen mit anderen Organisationen 
zukunftsorientierte Projekte und Programme. Elke Kinder-Bomhoff 
sprach mit Jürgen Seippel, der für die schwelle diese Arbeit  
begleitet hat.

Wie begann die Zusammenarbeit der schwelle mit dem ALZ Tenever?
1995 begann die Unterstützung einzelner Projekte des Arbeitslosenzentrums  
Tenever (ALZ) . Wiebke Jung von der schwelle ermöglichte durch ihr persönliches 
Engagement, dass die Ausstellung «Kunst am Rande» im Bremer Dom gezeigt wer-
den konnte. Endlich wurde dem Zentrum eine Gelegenheit eröffnet, die vielfältigen 
und schönen Ergebnisse seiner jahrelangen kunstpädagogischen Beschäftigung der   
Öffentlichkeit vorzustellen. Diese Erfahrungen führten zu Überlegungen, auf welche 
Weise die Förderung des Arbeitslosenprogramms ausgeweitet werden könnte. 

Wie wurden diese Überlegungen umgesetzt?
Der «Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt» (KDA) gründete mit Beteiligung der    
Kirchenleitung und der Stiftung die schwelle 1997 gemeinsam den Verein «Arbeit 
und Zukunft» (AuZ). Seine Aufgabe war, Spendenmittel für Arbeitslosenprojekte 
einzuwerben und weiterzugeben. Mehrere Projekte des Arbeitslosenprogramms 
konnten in der Folgezeit finanziell abgefedert werden. Beispielsweise konnte durch 
die schwelle die Tischlerstelle im ALZ Tenever einige Jahre finanziert werden. Nach 
der Insolvenz der Vulkan-Werft fiel der Stiftung ein weiteres Tätigkeitsfeld zu.

Wie konnte sich die schwelle hier engagieren?
Gleich nach der Schließung der Vulkan-Werft eröffnete der Verein AuZ in  
Bremen-Vegesack die Beratungsstelle «Arbeit und Zukunft für Bremen-Nord». Der 
dort neu eingerichtete Arbeitsplatz für einen Sozialpädagogen wurde mit Mitteln 
der schwelle finanziert. Um die Folgen für die von Arbeitslosigkeit betroffenen 
Arbeitnehmer*innen zu mildern und diese zu unterstützen, wurde die Beratungs-
stelle zu einer wichtigen Institution in zentraler Lage Vegesacks. Die ursprüngliche 
Befristung der Finanzierung von Personalkosten auf Mai 2000 wurde mehrmals, bis 
schließlich 2007, verlängert, da die Stiftung allein ca. 75 % der Gehaltskosten des 
Mitarbeiters für diese weiteren Jahre übernahm. 

Eine zusätzliche offene Beratung wurde Mitte 2000 auch in Bremen-Lüssum im  
dortigen «Haus der Zukunft» durch eine Mitarbeiterin von AuZ-Nord angeboten. Im 
September begann hier ein längerfristig angelegtes Begleitprogramm für Arbeits-
suchende unter dem Stichwort «Coaching für Arme».

Gab es Schwerpunkte in der Ausrichtung der Hilfen durch die Stiftung?
Dringlich wurde die Unterstützung in Fragen der Berufskrankheiten. Viele ehema-
lige Beschäftigte der Vulkanwerft waren an Asbestose erkrankt und mussten um 
die Anerkennung als Berufskrankheit kämpfen. Allein waren sie dabei nahezu  
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chancenlos. Im Jahre 2001 gründete darum der Verein «Arbeit & Zukunft» die  
«Beratungsstelle für Angelegenheiten von Berufskrankheiten ehemaliger Vulkane-
sen und anderer Arbeitsloser». Im ehemaligen Betriebsratsgebäude des Bremer 
Vulkan beriet nun ein früherer Betriebsrat vor allem ehemalige Werftarbeiter bei 
ihrer Auseinandersetzung. Die Beratung in gesundheitlichen Fragen konnte später 
der Stadt Bremen übertragen werden, denn die Spätfolgen der Asbestose zeigen 
sich langfristig.

Im Rahmen dieser Beratungsstelle ermöglichte die schwelle finanziell ein zwei
teiliges wissenschaftliches Forschungsprojekt. 2002 erschien die Studie: «Am Ende 
ein neuer Anfang? Arbeit, Gesundheit und Leben der Werftarbeiter des Bremer Vul-
kan» Und 2007 erschien das Ergebnis eines zweiten Forschungsprojektes unter dem 
Titel «Ein neuer Anfang wars am Ende nicht – Zehn Jahre Vulkan-Pleite: Was ist aus 
den Menschen geworden?» 
 
Welche Auswirkungen hatten die Beschlüsse der damaligen Bundes
regierung zur AGENDA 2010 auf die Arbeit der schwelle?
Die Arbeitsmarktreformen unter der Überschrift Hartz IV waren so einschneidend 
für einen großen Teil der Gesellschaft, dass sich die Stiftung eine entscheidende 
Frage stellen musste: Wird diese Entwicklung im Geiste einer Gerechtigkeit voran
getrieben oder ist sie eine Abkehr vom Prinzip der Sozialen Gerechtigkeit und  
zerstört sie die Soziale Marktwirtschaft? Wir wissen, welche Verwerfungen es mit 
dieser Gesetzgebung in breiten Bevölkerungsschichten gegeben hat. Bis heute 
durchzieht ein tiefer Riss unsere Gesellschaft, ein Riss zwischen Arm und Reich, 
zwischen Erwerbstätigen und Erwerbslosen, zwischen Gewinnern und Verlierern. 
Geleitet durch die feste Überzeugung, dass es Frieden nur durch Teilhabe, Ge-
rechtigkeit und Solidarität geben könne, war nun das Ziel der Stiftung, durch die  
Kooperation mit dem Verein «Arbeit und Zukunft» den Verlierern in unserem Land 
zur Seite zu stehen, aber auch das Bewusstsein über die Fehlentwicklungen in  
unserem Gemeinwesen zu stärken und damit einen Beitrag zum sozialen Frieden 
zu leisten.

In dieser Zeit entstand aufgrund einer Initiative Reinhard Jungs die Zeitschrift «Mit-
tendrin am Rande». Herausgeber wurden der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt 
(KDA), der Verein AuZ sowie auch die schwelle. In der Zeitschrift war es möglich, 
eine inhaltliche Auseinandersetzung mit der Hartz IV-Gesetzgebung zu führen und 
sozialethische Fragen zu behandeln. Bis heute wird das Blatt – nunmehr ein Mal pro 
Jahr – durch den KDA herausgegeben und beschäftigt sich weiterhin mit arbeits-
markt- und sozialpolitischen Themen.

Nachdem der Bremer Vulkan am

1. Mai 1996 in Insolvenz ging, wurde

ein Insolvenzverwalter bestellt,  

der prüfte, ob die Werft zu retten sei.  

Im Hintergrund liefen viele hektische 

Maßnahmen, die Belegschaft wurde 

jedoch für Monate im Unklaren gelassen, 

wie es für sie weiter gehen würde.  

Angst beherrschte das Umfeld. 
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Vom Mut,
schwellen zu über-
schreiten 
Der Internationale 
Friedenspreis
Von Reinhard Jung

Im Jahr 2003 verlieh die Stiftung die schwelle den ersten Inter
nationalen Bremer Friedenspreis für beispielhaftes Engagement für 
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Seitdem wurden 
alle zwei Jahre Initiativen und Einzelpersonen ausgezeichnet, die sich 
mit großem Engagement für Gerechtigkei und Frieden einsetzen.  
Im November 2021 wird dieser Preis in der Bremer Rathaushalle  
zum zehnten Mal verliehen.

Die Vielfalt friedenspolitischer Aktivitäten hat die schwelle von Anfang an aus
gezeichnet, aber erst die enge Zusammenarbeit mit dem Bremer Zweig der Ökume-
nischen Bewegung für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung, hat 
auch die Friedensarbeit der schwelle dazu gebracht, diesen Dreiklang zu betonen. 

Im Jahr 2002 beschloss das Kuratorium der Stiftung, alle zwei Jahre einen  
Bremer Friedenspreis für «beispielhaftes Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und  
Bewahrung der Schöpfung» zu vergeben, um damit der Friedensarbeit der Stiftung 
eine größere öffentliche Wahrnehmung zu verleihen. Ein solcher Preis bedeutete 
vor allem  eine breite Werbung für Projekte, die uns vor der Nominierung für den 
Bremer Friedenspreis gar nicht bekannt waren.

Bis heute ist es dabei geblieben, dass durch den Friedenspreis auch Kontakte zu 
sehr unterschiedlichen Projekten und Personen entstehen, die auf Dauer nicht 
in engere Kooperationen münden. Aber ebenso entstehen dadurch Kontakte, die 
zu einer intensiven Kooperation in den Folgejahren führen. Die 27 Preisträgerin-
nen und Preisträger der Jahre 2003 bis 2019 ergeben ein faszinierendes weltweites 
Bild verschiedenster Aktivitäten für Gerechtigkeit und Konflikttransformation, das  
insgesamt unsere Arbeit eindrucksvoll bereichert.

Eine Neuerung hat es in den letzten Jahren gegeben: Ab dem Jahr 2017 haben wir 
den Preis für Friedensinitiativen als «Spenderpreis» ausgeschrieben: Die Entschei-
dung, wer Preisträger in dieser Kategorie wird, trifft nicht wie bisher das Kuratorium 
der Stiftung, sondern es entscheiden die Personen, die für die Arbeit der Stiftung 
gespendet haben. Wir freuen uns, dass diese Idee von vielen Menschen engagiert 
aufgegriffen wurde.

Nach 17 Jahren der Verleihung unseres Friedenspreises sind wir weiterhin über-
zeugt, dass dieser Weg eine gute Art und Weise ist, Initiativen von Engagierten in 
allen Teilen der Welt bekannt zu machen und so zu unterstützen.

Die Preisträgerinnen 2019 stellen wir auf Seite 31 | 32 dieses Jahresberichtes aus-
führlich vor.
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Netzwerken nach 
Innen und Aussen
Ehrenamt und 
Geschäftsführung
Von Anette Klasing

Projektbesuche bei den Partnern, Kuratoriumssitzungen vorbereiten, 
Arbeitsgruppen betreuen, Spendenaufrufe schreiben, Friedenspreis
verleihung koordinieren, Veranstaltungen organisieren:  
Die Geschäftsstelle ist unverzichtbar.

Aus einigen Beiträgen in diesem Heft wird deutlich, mit welcher Botschaft und 
Leidenschaft die Stiftung gegründet und aufgebaut wurde: aus christlichen,  
philanthropischen, sozialen und zutiefst humanitären Haltungen und Überzeugun-
gen. Diese Entwicklung ging einher mit ehrenamtlichem Engagement: Bis heute 
sind in Vorstand und Kuratorium Personen aktiv, die ihre Zeit für die Stiftung zur 
Verfügung stellen. Braucht es dann noch eine Geschäftsstelle und eine Geschäfts-
führung? 

Die Stiftung die schwelle hat seit 35 Jahren eine professionell geführte Geschäfts-
stelle, die bis 2007 von Burkhard Luber gemanagt wurde. Er wurde dann von Petra 
Titze, unserer heutigen Geschäftsführerin, abgelöst. Wie sehr sich die Stiftung und 
die Geschäftsstelle in den Jahrzehnten ihres Engagements den veränderten Rea-
litäten gestellt haben, wird auch an den Aktivitäten und Schwerpunkten deutlich. 

Mit einem Dank an Burkhard Luber zitieren wir hier aus seiner Abschiedsrede:
«Insbesondere meine Arbeit an so unterschiedlichen Orten Südosteuropas hat mir 
sehr große Freude gemacht. Ich bin dankbar, dass mir die schwelle die Gelegenheit 
gab, viel zu reisen, zu sehen, zu hören und mich vor Ort zu engagieren. Besonders 
dir, Dirk, danke ich, dass du mir vor 22 Jahren die Tür zur schwelle weit aufgemacht 
hast und mich dann in diese Welt der Auslandsprojekte eingeführt und mitgenom-
men hast. Das war eine wichtige Wende in meinem Leben. 

Nun ist meine Zeit in der schwelle zu Ende und damit auch das berufliche Engagement, 
was mir in diesen zwei Jahrzehnten besonders viel bedeutet hat: meine Arbeit auf dem 
Balkan. Es war Arbeit unter keinen einfachen Bedingungen. Einmal verlor ich meinen 
einheimischen Bodyguard, der mich beim morgendlichen Joggen unterschätzt hatte, 
ein andermal nahm mir ein bosnischer Polizist meinen Pass ab (aber weil ich mich 
aus der Stadt von Werder Bremen outen konnte, bekam ich ihn doch wieder zurück). 
Einmal musste ich eine Stunde lang fünf Checkpoints (UNO I, Kroaten, UNO II, Serben,  
UNO III) durchstehen, um 500 Meter auf der Straße voranzukommen. Dirk, Kristina 
und Urban kennen diese Straße zwischen Osijek und Bilje gut.

Aber neben solchen Erlebnissen habe ich im Balkan vor allem tolle Menschen  
kennen gelernt und mit ihnen zusammengearbeitet, wie ich es mir vorher nicht 
habe vorstellen können: Fantastisch kreative Menschen, Menschen mit einer  
gelebten Gastfreundschaft, die das mitteleuropäische Maß weit in den Schatten 
stellt und auch Menschen, deren ganzes Leben mehr oder weniger aus der Kunst 
des Improvisierens bestand. Alle bleiben mir unvergessen.
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Und weil diese Erlebnisse, die meine Person in den zurückliegenden zwei Jahr-
zehnten nachhaltig geprägt haben, ohne meinen Arbeitsplatz in der schwelle nicht 
möglich gewesen wären: Nochmals meinen ganz herzlichen Dank an euch, dass ihr 
mir diese Zeit und Arbeit ermöglicht habt.»

Die vielfältige Zusammensetzung des Kuratoriums – zusammen mit der Geschäfts-
stelle – ermöglicht eine kontinuierliche Entwicklung und Begleitung der oftmals 
über mehrere Jahre geförderten Projekte. Die Unabhängigkeit und Freiheit ist eine 
Stärke auch unserer Stiftung, gleichwohl muss darauf geachtet werden, Partikular
interessen zu vermeiden. Transparenz und Nachvollziehbarkeit sind wir nicht  
zuletzt auch unseren Stifterinnen und Spendern schuldig. Neben der kontinuier-
lichen Projektbetreuung und Bearbeitung der Kleinförderungsanträge bekam die 
Öffentlichkeitsarbeit und die Spendenaquise gerade in den letzten Jahren eine  
größere Bedeutung. 

Kontakt halten und Beziehungen pflegen: damit und davon lebt auch die schwelle. 
Es ist wichtig für uns, die Beziehungen zu unseren Projektpartnern, den lokalen 
Netzwerken, den Spender*innen und den bundesweiten Freund*innen und Partnern 
von friedenspolitischen Organisationen zu pflegen. Unsere Geschäftsführerin Petra  
Titze ist hier innovativ und hoch engagiert tätig. 

Sie beschreibt es so:
«Meine Arbeit in der schwelle sehe ich als Netzwerken: Intern mit dem ehrenamt-
lichen Kuratorium, informieren, die politischen Entwicklungen im Blick behalten 
und diskutieren; mit unseren Projektpartnern den Kontakt halten, schauen wo 
sie in ihrer Arbeit stehen, was sie brauchen und was wir tun können und wo eine  
Vernetzung untereinander hilfreich wäre, und extern mit anderen Akteuren der 
Friedensarbeit, mit anderen Stiftungen, mit Kirchen und mit Organisationen aus 
der Entwicklungszusammenarbeit und Umweltbewegung. Dabei liebe ich es sehr 
zu kommunizieren, viel auf elektronischem Wege, aber lieber persönlich bei Begeg-
nungen, Besuchen oder auf Tagungen und Konferenzen.

In meinen Aufgabenbereich fällt auch, die gesamte Administration der Stiftung  
gemeinsam mit meiner Kollegin aufrecht zu halten: Finanzen, Geldanlagen, Proto-
kolle, Spendenbetreuung, Sitzungsvorbereitung und vieles mehr. die schwelle ist 
eine kleine Organisation mit viel ehrenamtlichem Engagement und wenigen haupt-
amtlichen Kräften, daher müssen die ehrenamtlichen Mitglieder in Vorstand und 
Kuratorium viele Aufgaben übernehmen. Sie sollen sich mit Herz, Leidenschaft und 
Zeit in die Arbeit der schwelle einbringen und das, was ansteht, mit Freude über-
nehmen. Das Übrige erledigen wir in der Geschäftsstelle.»

Vorstand und Kuratorium der Stiftung sagen an dieser Stelle «Danke» für die  
hervorragende Zusammenarbeit!

Engagierte Diskussionen bei den 

Sitzungen des Kuratoriums der schwelle. 
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Gebende und 
Empfangende
Engagement
in der schwelle
Die Stiftung lebt von dem Engagement ihrer ehrenamtlichen
Mitglieder im Vorstand und Kuratorium. Eckart Behm ist seit 2012 in der 
Stiftung. Petra Titze fragte ihn nach den Gründen seines Engagements.

Wie bist Du ins Kuratorium der Stiftung gekommen?
Neue Mitglieder werden aus der Mitte des Kuratoriums vorgeschlagen und dann 
vom Kuratorium gewählt. Ich bin von Reinhard Jung gefragt worden, ob ich mit-
machen will; wir kannten uns aus der Evangelischen Auferstehungsgemeinde in 
Bremen-Hastedt, in der Reinhard als Pastor gearbeitet hat und ich ehrenamtlich 
tätig bin. Bei mir kommt hinzu, dass damals der von der Satzung vorgesehene Platz 
eines Juristen frei geworden war.

Wie lange hat man diese Aufgabe?
Wir werden alle für fünf Jahre gewählt und können dann wiedergewählt werden, 
wenn die anderen und wir selbst es wollen, bis wir die Altersgrenze von 75 Jahren 
erreicht haben. Für die Stifter*innen und deren Kinder gibt es Sonderregelungen. 

Es ist bestimmt schön, Geld für gute Zwecke ausgeben zu können.
Ja, das ist richtig. Hinzu kommt, für mich ebenso wichtig, dass ich durch meine 
Mitarbeit in der schwelle tolle, mutige, ausdauernde Menschen und Initiativen quer 
über den Globus und immer neue, anregende Formen von Friedensarbeit kennen 
gelernt habe. Wir sind Gebende, aber ebenso Empfangende: Wir empfangen Ermu-
tigung und Optimismus und Vertrauen in die Kraft des friedlichen Miteinanders. 
Wir fördern nicht nur einzelne Projekte unserer Partner, sondern unterstützen für 
mehrere Jahre ihre gesamte Arbeit. Über die Zeit entstehen durch gegenseitige Be-
suche und den fortwährenden Austausch freundschaftliche Beziehungen. Und noch 
eines: Wir sind – im Rahmen unserer Satzung – sehr frei darin, wen wir mit welchen 
Beträgen und wie lange unterstützen. Dies sind Merkmale unserer Stiftung, die sie 
von anderen fördernden Institutionen unterscheiden. Die Beziehungen zu unseren 
Partnern zu pflegen, ist eine der Aufgaben unserer Geschäftsführerin. Auch deswe-
gen und für den transparenten Umgang mit dem Stiftungsvermögen unterhalten 
wir ein kleines leistungsfähiges Büro. 

Wozu gibt es das Kuratorium?
Die Stifter*innen haben sich überlegt, nicht alleine über die Erträge aus  
ihren gestifteten Geldern zu entscheiden, wie es für viele Stiftungen üblich 
ist, sondern diese Beschlüsse auf eine breitere Grundlage zu stellen. Wenn das 
Kuratorium als höchstes Gremium der Stiftung über den jährlichen Haushalt 
der Stiftung, die einzelnen Fördermaßnahmen, die Friedenspreisträger*innen  
abstimmt, haben die Stifter*innen oder ihre Kinder eine Stimme wie jede und jeder  
andere. Um zu guten und begründeten Entscheidungen zu kommen, arbeitet 
das Kuratorium im Plenum und in Arbeitsgruppen. Mit den Arbeitsgruppen zum  
Beispiel zu Israel | Palästina, zu Afrika, zum Balkan, an denen auch Menschen au-
ßerhalb des Kuratoriums beteiligt sind, ermöglichen wir eine längerwährende Be-
schäftigung mit der Region, ihren Bedingungen und Akteuren. Dabei bringen wir 
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uns mit unseren Kenntnissen und Kompetenzen ein. Wir arbeiten miteinander und 
lernen voneinander, auch das ist sehr befriedigend. 

Wie geht ihr mit Konflikten um?
Bei der Auswahl der Friedenspreisträgerinnen und -träger können wir auf  
Abstimmungen und Mehrheitsentscheidungen nicht verzichten. In den übri-
gen Fällen versuchen wir, im Konsens zu Lösungen zu kommen, die alle mittra-
gen. Die Mittel, die der Stiftung jährlich für die Verwirklichung ihrer Ziele zur  
Verfügung stehen, sind naturgemäß begrenzt, so dass Prioritäten gesetzt werden 
müssen, das Stiftungsvermögen selbst muss ja erhalten bleiben. Glücklicherweise 
haben wir im Kuratorium eine Form des Umgangs miteinander und der Debatte ge-
funden, die von gegenseitiger Wertschätzung und Rücksichtnahme geprägt ist. Wir 
fördern die Friedensarbeit und wollen deshalb auch nach innen friedlich miteinan-
der umgehen. Ich habe das in den acht Jahren, die ich dabei bin, schätzen gelernt 
und wirke deshalb gerne noch einige Jahre weiter mit. 

Mitglieder von Kuratorium, Vorstand 
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In den kleinen 
geschichten 
liegt das groSSe 
forschung für 
die Bühne
Seit 2007 gibt es das Projekt «Aus den Akten auf die Bühne» (AdA), ein 
historisch-politisches und gleichsam kulturelles Projekt des Instituts 
für Geschichtswissenschaft der Universität Bremen gemeinsam mit 
der Bremer Shakespeare Company (bsc). Junge Studierende erforschen 
Fallakten, Schauspieler bringen diese Akten auf der Bühne zum Leben. 
Anette Klasing spricht mit der Historikerin Eva Schöck-Quinteros (ESQ) 
und dem Schauspieler Peter Lüchinger (PL).

Was war deine Motivation, Akten auf die Theaterbühne zu bringen?
ESQ: Ich recherchierte Ende der Neunziger Jahre im Staatsarchiv und stieß auf eine 
Überschrift in den Bremer Nachrichten, Anfang der 1920er Jahre: «Grund der Aus-
weisung: Lästiger Ausländer». Bei weiteren Recherchen fand ich einen Karton mit 
sogenannten Beschwerdeakten. Das einzige, was Menschen ohne deutschen Pass 
in Bremen in der Zeit der Weimarer Republik gegen ihre drohende Ausweisung 
machen konnten, war, Beschwerde einzulegen. Sie mussten gewissermaßen bet-
teln, darauf verweisen, dass sie Arbeit hätten, gut Deutsch sprächen, ihre Frau aus  
Bremen komme, dass sie dem Staat nicht zur Last fallen würden. Die Thematik hat 
mich so berührt, dass ich es nicht nur bei einem Aufsatz für Fachgelehrte belassen 
wollte. Ich wollte Öffentlichkeit schaffen. Für mich ist es wichtig – damals wie heu-
te – die Fallakten nicht nur wissenschaftlich aufzuarbeiten, sondern ich wollte das 
Wissen um die Ereignisse in die Köpfe der Menschen, also des Publikums, bringen.

Meine Studierenden waren sofort von dem Thema begeistert. Für mich war darüber 
hinaus noch ein anderer Aspekt wichtig: Wir haben immer weniger Studierende in 
den Geschichtswissenschaften. Ich wollte das Studienfach und das, was ich vermit-
teln wollte, interessant machen und die jungen Leute abholen. 

Sind die Menschen durch die Darstellung der Themen auf einer  
Theaterbühne eher bereit, sich mit Rassismus und Nationalismus  
auseinanderzusetzen?
ESQ: Wir wissen natürlich, dass sich Geschichte nicht wiederholt, aber die hinter 
den historischen Ereignissen liegenden Systeme und Strukturen können sich wie-
derholen. Heute, ganz aktuell, wissen wir: Nichts ist vorbei! Wir leben in einem Zeit-
alter der Extreme. Ich denke an die aktuelle szenische Lesung zu «Keine Zuflucht. 
Nirgends.» Das Stück beleuchtet das Schicksal jüdischer Geflüchteter vor dem Hin-
tergrund der Konferenz von Evian 1938, auf der sich die Staatenwelt gegen Flüch-
tende abgeschottet hat, nicht zuletzt aus antisemitischen Motiven. Im Mittelpunkt 
steht die Fahrt des Passagierschiffes «St Louis», das 1939 von Hamburg abfuhr, mit 
937 Menschen an Bord. Kuba, die USA und Kanada verweigerten die Aufnahme, das 
Schiff musste zurück nach Europa. Wir zeigen die Folgen der Abschottungspolitik 
und begeben uns auf die Spuren der Opfer. Ein hochaktuelles Thema. Insofern  
begreife ich unsere Projekte AdA auch als Aufforderung, als Handlungsorientierung.

Viele Seiten Akten müssen zunächst 
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Ihr habt mit den Stücken auch Workshops für Schülerinnen und  
Schüler angeboten. Welche Erfahrungen habt ihr dabei gemacht?
ESQ: Wir haben sehr viele Anfragen aus Schulen erhalten – nicht nur aus Bremen. 
Ich habe von manchen Lehrer*innen gehört, dass die Schüler*innen sich deshalb  
getraut haben, Fragen zu stellen, weil sie nach der Aufführung mit Schauspieler*innen 
sprechen konnten – bei den Zeitzeugen aus der Zeit des Nationalsozialismus hätten 
sie meistens mehr Hemmungen gehabt. Bei dem Stück z. B. über Margarethe Ries, 
in dem es um eine KZ-Insassin geht, die sowohl Opfer als auch Täterin ist, war das 
ganz deutlich zu merken. Die anschließenden Gespräche in den Gruppen waren 
oftmals sehr lebendig.  

Für die szenischen Lesungen musst du hunderte Seiten Fallakten 
lesen. Was ist deine Motivation, diese Geschichten zu studieren und 
dann Szenen für die Darstellung auf der Bühne herauszusuchen? 
PL: Mich haben schon immer die Originalquellen, die Biografien und Geschichten 
interessiert. In der kleinen Geschichte liegt die große Geschichte. Was bewegte die 
Menschen? Die Dokumente lassen mich am Leben der Person teilhaben. Aus den 
Geschichten erfahren wir etwas über die Systeme der jeweiligen Zeit und die da-
hinter liegenden Strukturen werden deutlich. Die müssen wir verstehen, das ist es, 
was wir dem Publikum vermitteln wollen. 

Wir als Stiftung die schwelle haben auch ein dreijähriges Modell
projekt mit euch gefördert, in dem es um Umsetzung der Geschichten 
für die Jugendbildung ging. Was sind eure Erfahrungen aus den Auf-
führungen und Workshops mit den Jugendlichen? 
P L: Das, was wir aufzeigen und vermitteln wollen, geht auch mit Jugendlichen, wo-
bei ich allerdings bei den Aufführungen und Workshops in den Schulen die Schul-
strukturen manchmal schwierig und ungeeignet fand. Wir können mit unseren Pro-
jekten Geschichte lebendig werden lassen. Durch die Gespräche und Diskussionen 
nach den Aufführungen können wir die Bezüge zur Gegenwart, zu heute herstellen.  

Es wird bald keine Zeitzeugen aus der NS-Zeit mehr geben, die
authentisch von ihren Erfahrungen berichten können. Welche Rolle 
kann dabei «Aus den Akten auf die Bühne» spielen?
PL: Ich kann mit Wörtern viel mehr anfangen als mit Bildern. Ich glaube an die Wör-
ter – und nicht so sehr an Bilder! Ich weiß, es werden die verrücktesten medialen 
Inszenierungen entwickelt, um Geschichte lebendig zu machen. Aber der Mensch, 
der vor mir steht, der mir seine Geschichte erzählt, ist für mich wichtig. Für mich 
sind die Dokumente die Zeitzeugen. Ich bin sicher, dass wir mit unseren szenischen 
Lesungen auch weiterhin das Publikum erreichen, die aktuelle Inszenierung «Keine 
Zuflucht. Nirgends.» war und ist ein großer Erfolg. 
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den Glauben
an Frieden nicht 
aufgeben
Eine Stimme aus 
Israel und Palästina
Die Stiftung die schwelle hat 2003 den ersten Internationalen Bremer 
Friedenspreis an die Organisation «Parents Circle – Families Forum» 
verliehen, eine Nichtregierungsorganisation, die damals überwiegend 
mit Angehörigen der jüdischen wie auch palästinensischen Opfer des 
Konflikts gearbeitet hat. Die Israelin Lotty Camerman hat zu der Zeit in 
der Organisation gearbeitet und ist bis heute eng mit der schwelle
 verbunden. Anette Klasing fragt sie nach ihrem Friedensengagement.

Was war das Motiv für dein Engagement in Friedensarbeit?
Mein Engagement begann im September 2000, als die sogenannte Zweite Intifada 
begann. Zu dem Zeitpunkt wurde ich aufgrund der politischen Situation in Israel 
zum ersten Mal arbeitslos. Dies ist bis dahin für mich nicht vorstellbar gewesen, 
nach einer sehr stressvollen und erfolgreichen Arbeit in der Reisebranche in Israel 
und Palästina. Ich hatte bis zum Ausbruch der Zweiten Intifada den Konflikt nur von 
«unserer» Seite aus betrachtet bzw. aus der Perspektive meiner Geschäftspartner 
in Palästina. Wir wollten damals nur sehen, dass die erhoffte Annäherung an einen 
Frieden und eine Lösung des Konflikts sich positiv entwickelt, doch auf der palästi-
nensischen Seite hatte sich auch durch die Friedensverhandlungen in Hinblick auf 
wirtschaftliche Verbesserungen sowie auf Bewegungsfreiheit und Menschenrechte  
nichts wirklich zum Positiven geändert. 

Ich saß dann über ein Jahr Zuhause und hatte viel Zeit zum Nachdenken: Wie 
kann, wie soll es weitergehen? Ich bin dann auf die Organisation «Parents Circle –  
Family Forum» gestoßen und habe mich entschlossen, sie zu unterstützen. Spä-
ter habe ich dann hauptamtlich für sie gearbeitet: ich wollte die Realität ändern 
und hoffte auf Frieden und Versöhnung. Daran schloss sich meine Tätigkeit und 
mein Engagement für Dialogtreffen und Jugendbegegnungen über die Grenze hin-
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weg für eine rein palästinensische Organisation an: Ich wollte als jüdische Israelin 
für eine palästinensische NGO arbeiten, aktiv sein und mehr über die Gesellschaft  
meiner palästinensischen Partner lernen. Und ich wollte so ein Zeichen setzen, dass  
Frieden möglich ist. 

Du hast eine starke Verbindung zu Deutschland, bist verwurzelt in 
Israel und hast seit vielen Jahren enge Kontakte zu palästinensischen 
Menschen. Wie siehst du deine verschiedenen Identitäten?
Zunächst einmal bin ich Mensch, dann Israelin und danach Jüdin mit Wurzeln in 
Deutschland, Israel und auch in Palästina. Mein Freundeskreis und sogar mein 
reich gefüllter Familienkreis beinhalten liebe Menschen aus allen drei Religionen,  
Christen, Muslime und Juden. Meine Muttersprache und meine Erinnerungen an 
meine Kindheit sind in Deutschland verwurzelt, meine Jugend verbrachte ich in 
Israel und mit der Aufnahme meines Studiums in Deutschland begriff ich mich als 
universeller Mensch und konnte mich als erwachsene Person zu einem toleranten 
Menschen entwickeln. All dies ermöglichte mir den Weg, Brücken zu bauen für ein 
ehrliches und gutes Zusammenleben sowohl mit meinen palästinensischen Freun-
den als auch mit meiner Familie. 

Die Lage in Israel und Palästina hat sich immer weiter zugespitzt und 
scheint sehr weit weg von einem möglichen Frieden. Hast du noch 
Hoffnung auf Frieden? 
Auch wenn ich heute nicht mehr auf der palästinensischen Seite lebe, fühle 
ich mich immer noch sehr verbunden mit Palästina und möchte weiterhin dazu 
beitragen, dass wir lernen, ein gutes und echtes Miteinander zu schaffen und so 
einen wirklichen Frieden zu ermöglichen. Da ich lange in Palästina gelebt habe, 
versuche ich, meinen Mitmenschen in der Mitte der israelischen Gesellschaft die 
Perspektive der Palästinenser zu erklären und weiterhin für ein friedliches und 
nachbarschaftliches Zusammenleben zu wirken. 

Ich werde den Glauben an Frieden nie aufgeben, auch wenn Frieden zur Zeit un-
möglich erscheint.  
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Friedensarbeit 
heiSSt miteinander 
das leben zu teilen
Ermutigung durch 
den Friedenspreis
2011 erhielt der Imam Vahidin Omanović aus Sanski Most in Bosnien-
Herzegowina den Internationalen Bremer Friedenspreis in der Kategorie 
«unbekannter Friedensarbeiter». Das von ihm aufgebaute Zentrum CIM 
(Center for Peacebuilding), stützt sich auf den Grundsatz, Menschen 
durch die Verbindung von Glauben und Friedensarbeit zu versöhnen. 
Seit 2011 besteht ein kontinuierlicher Austausch zwischen CIM und der 
schwelle. Die Fragen stellte Susanne Korhammer. 

Welche Auswirkungen hatte der Friedenspreis auf die Entwicklung
des Zentrums für Friedensarbeit – CIM? 
Der Friedenspreis hatte großen Einfluss auf die öffentliche Wahrnehmung von 
CIM und dessen Friedensarbeit. Der Bürgermeister von Sanski Most lud CIM ein, 
um unsere Arbeit und unser gesellschaftliches Engagement für die Stadt und ihre 
Bürger*innen zu würdigen. Zum ersten Mal berichtete das bosnische Fernsehen 
über den Friedenspreis. Da CIM weit entfernt von den bosnischen Großstädten  
Sarajevo und Banja Luka liegt, wurde unsere Arbeit unter den vielen Friedens
organisationen und anderen NGOs kaum wahrgenommen. Durch den Friedens-
preis wurde CIM als  Friedensorganisation in der Region bekannt. 
Dank des Friedenspreises wurden wir auch von internationalen Organisationen 
und staatlichen Institutionen, insbesondere aus Deutschland, anerkannt. Im 
Moment ist die Situation etwas schwierig, da alle Spender*innen ihre Gelder zur 
Bekämpfung der Corona-Situation umleiten. Aber wir hoffen, dass wir genug Geld 
erhalten, um das Jahr zu überstehen und mindestens ein Friedenscamp und die 
Friedenswoche durchzuführen.

Kristina Bulling aus dem Vorstand der 
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Hat der Friedenspreis dich persönlich ermutigt?
Auf jeden Fall. Wir haben viele Jahre um Anerkennung gekämpft. In der Nachkriegs-
zeit war es oftmals nicht angebracht, über Versöhnung, Vergebung und Koexistenz 
zu sprechen. Ich war so oft entmutigt. Die Auszeichnung war für mich ein zukunfts-
weisendes und Hoffnung gebendes Signal, dass unsere Bemühungen, eine bessere 
Zukunft für uns alle zu gestalten, gewürdigt und wertgeschätzt werden.

Wir haben dich als Netzwerker kennengelernt, der mit Friedensstiftern 
auf der ganzen Welt in Kontakt ist. Welche Rolle spielte der Friedens-
preis beim Aufbau dieses Netzwerks? 
Unsere Vernetzung und Projektzusammenarbeit mit anderen Organisationen ist 
seit dem Friedenspreis kontinuierlich gewachsen. Ich liebe es, weltweit mit  
Friedensstiftern verbunden zu sein. Ich sehe unsere Stärke darin, zusammen zu 
halten und unsere Erfahrungen, Erfolge aber auch Misserfolge untereinander  
auszutauschen. Dank des Preises habe ich Kontakte zu vielen Menschen geknüpft 
und Freundschaften geschlossen, die ich mehr als alles andere schätze.

2018 habtihr einen Workshop für Gemeinderatsmitglieder mit  
Geschichten und Erfahrungen von drei Überlebenden aus den Kriegs-
lagern organisiert. Was war das besondere daran? 
Dies war für uns ein einzigartiges Ereignis, das es seit dem Bosnienkrieg nicht 
gegeben hatte. Wir hofften, dass genügend Jahre vergangen waren, dass die ver-
schiedenen Kriegsparteien sich gegenseitig von ihrem Leid erzählen können. Um 
den Gemeinderat von unserem Anliegen zu überzeugen, haben wir viele Stunden 
damit verbracht, Kaffee zu trinken und zu erläutern, warum solche Veranstaltun-
gen für die Versöhnung der Gesellschaft und auch für die lokale Regierung wichtig 
sind. Die Gemeinderatsmitglieder brachten sich nach dem Anhören der Geschich-
ten aktiv in die Diskussion ein. Das ist für CIM ein wichtiger Schritt auf dem Weg 
zur gesellschaftlichen Aussöhnung.

Die jährliche internationale Friedenswoche, die Friedensfarm und die 
Friedenskarawane haben eine große Bedeutung für eure Arbeit.  
Gleiches gilt für die beiden Chöre Harmonija und Melody, das Theater 
und die kleine Englischschule. Warum ist diese Kombination von  
Gruppen und Partnern für eure Arbeit so entscheidend? 
Friedensarbeit bedeutet für uns, unser Leben miteinander zu teilen. Es ist sehr 
wichtig, dass wir nicht nur nebeneinander leben, sondern miteinander leben. Alle 
lokalen Aktivitäten zielen darauf ab, die lokale Gemeinschaft zu stärken, Men-
schen zusammenzubringen, sich auszutauschen und sich gegenseitig zu unterstüt-
zen. Ebenso wichtig ist es für uns, Treffen mit Menschen aus der ganzen Welt bei 
uns in Sanski Most zu initiieren, damit die Menschen vor Ort nicht nur das sehen, 
was sich im nahen Umfeld abspielt, sondern ein Interesse für globale Themen 
entwickeln. Indem wir Menschen zusammenbringen, tauschen wir uns unterein-
ander aus und helfen hoffentlich dabei, friedensstiftende Ideen und Ansichten zu 
stärken.

Was hat dich 2011 beim Bremer Friedenspreis am meisten beeindruckt? 
Herr Koschnick, der damals noch Schirmherr des Friedenspreises war, berührte 
mich zutiefst, als er sagte, Bosnien brauche Friedensstifter und er sei froh, dass 
ein Friedensstifter aus Bosnien die Auszeichnung erhalten habe.

Zum Schluss noch ein großes Dankeschön, dass ihr uns die benötigte Anerkennung 
als Friedensorganisation verschafft und uns in all den Jahren geholfen habt. Ich bin 
mir nicht sicher, wo CIM heute wäre, wenn die schwelle uns nicht unterstützt hätte.

Vahidin Omanović
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Über die schwelle 
getragen
Vertrauen in 
Zusammenarbeit
Von Mihael Sečen

2014: Der Krieg auf dem Balkan war seit fast 20 Jahren vorbei, aber er 
wütete weiterhin in den Köpfen der Menschen. Dagegen wollten wir 
– Mihael SeČen und Neda PopoviĆ – etwas tun. Der Wunsch, mit inter
religiösen und interethnischen Gruppen in den Ländern des ehemaligen 
Jugoslawien zu Gewaltfreiheit und gewaltfreier Kommunikation zu ar-
beiten führte zu der Idee, das INTeRo Zentrum zu gründen, um von hier 
aus positiv auf die Welt (oder zumindest auf ihren südosteuropäischen 
Teil) zu wirken.

Schon bald bemerkten wir eine Leerstelle in unserer Gesellschaft. Die sehr domi-
nante und konservative katholische Kirche sprach Lesben, Schwulen, Bi- und Trans-
sexuellen (LGBT) das Recht auf Glauben ab und agierte gegen LGBT-Aktivist*innen. 
So kam zu unserer Arbeit mit Gruppen unterschiedlicher Religionen und Volks
gruppen auch die Arbeit mit Gläubigen unterschiedlicher sexueller Orientierung. 
Wir wollten für religiöse Menschen, die sich nicht der Heteronormativität zugehörig 
fühlen, einen sicheren Ort schaffen, an dem sie menschliche und psychische Un-
terstützung erfahren können. Aber wir wollten auch Räume für den Dialog darüber 
schaffen und das Thema Glauben und Homosexualität in die Öffentlichkeit tragen.

Am Anfang arbeiteten wir ehrenamtlich. Wir hätten finanzielle Unterstützung vom 
Staat oder anderen Stiftungen beantragen können, doch als sehr kleine Organi-
sation war es uns nicht möglich, die administrativen Auflagen zu erfüllen. Un-
terlagen und Berichte sind auch bei der schwelle wichtig, aber im Vordergrund  
stehen Menschlichkeit, Verbindung und Fürsorge. Und immer die Fragen: «Wie geht 
es euch? Passt ihr auch auf euch auf?» Deshalb sind Vertrauen und Partnerschaft 
die Worte die wir mit der schwelle verbinden und die wir sehr schätzen. 

Vertrauen, Verbindung und Partnerschaft machen regelmäßige Treffen notwendig. 
Durch diese Treffen bekommen jedoch nicht nur die schwelle-Mitglieder ein besseres 
Bild über unsere Arbeit und wir wichtige Informationen darüber, was die Stiftung be-
wegt. Wir erfahren dadurch immer wieder Wertschätzung, menschliche Unterstützung 
und auch partnerschaftliche Gemeinsamkeit. die schwelle hat durch die finanzielle  
Unterstützung unsere Arbeit ermöglicht und die Basis dafür geschaffen, uns weiter 
zu entwickeln und weitere Finanzierungsmöglichkeiten für unsere Arbeit zu bekom-
men. Was aber noch wichtiger ist: Durch das persönliche Engagement, das Interesse 
an unseren Themen, durch die partnerschaftliche Verbindung, fühlen wir uns auch 
als Menschen wertgeschätzt. 

Wir wünschen der schwelle zu ihrem vierzigsten Geburtstag, dass sie ihre Arbeit 
auch weiterhin in dieser Art und Weise leisten kann. Wir wünschen ihr, uns und der 
Welt, dass sie auch andere Stiftungen dazu inspirieren kann, nicht nur finanzielle 
Unterstützung zu leisten, sondern auch die eigenen Werte zu leben und sie weiter
zugeben.
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Praktizierte 
Gerechtigkeit
Partnerschaft 
Trotz groSSer Ferne
Von Jürgen Seippel

MHOLA «Mamas Hope Organisation for Legal Assistance» ist eine Orga-
nisation für Rechtsberatung, um marginalisierten Frauen und Kindern 
im ländlichen Bereich der Provinz Kagera in Tansania zu ihrem Recht zu 
verhelfen. In der gesamten Region ist sie die einzige Anlaufstelle für 
professionelle Rechtsberatung sowie für Schulung und Supervision für 
ehrenamtliche Konfliktbearbeiter in den Dörfern und Kleinstädten.

Vor knapp zehn Jahren erhielt unsere Stiftung von Freund*innen, die sechs Jahre 
in Bukoba in Tansania gearbeitet hatten, die Anfrage, ob wir MHOLA unterstützen 
können. Das Projekt war ihnen eine Herzensangelegenheit. So befassten wir uns mit 
der kleinen Organisation am Viktoriasee. Frauen bekommen oft in den traditionel-
len Strukturen und Beziehungen nicht ihr Recht (auf Landbesitz, Haus, Erbe), das 
ihnen nach offizieller moderner Rechtsprechung zusteht. Und sie stecken deshalb 
in großer Existenznot und im Unfrieden mit der Familie und den Ortsautoritäten.

die schwelle begleitet und fördert Projekte im Bereich der Friedens- und Versöh-
nungsarbeit sowie der Menschenrechte und des Umweltschutzes. Konkret lebt die 
Arbeit der Stiftung, ihre Förderung von Partnerorganisationen, vom persönlichen 
Kontakt. Fast alle Partnerschaften sind durch persönliche Verbindungen zu en-
gagierten Menschen entstanden, die in ihrem Umfeld für Versöhnung, friedliche  
Beziehungen, gerechte Teilhabe und verantwortungsvollen Umgang mit der Umwelt 
aktiv sind. Kurz: Die Stiftung lebt vom persönlichen Kennen und Erleben. Auf dieser 
Grundlage wird im Kuratorium diskutiert und mit ihren Schwerpunkten und Mitteln 
abgewogen. Die räumliche Entfernung zur Partnerorganisation spielt insofern keine 
Rolle, als durch die persönliche Verbindung oft auch Besuche vor Ort stattfinden.
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Der Zugang zu MHOLA war anders. Wir erfuhren viel von unseren Freund*innen über 
die Arbeit und es war klar, dass wir MHOLA persönlich kennen lernen müssen – die 
Personen, ihre Arbeit, ihr Umfeld und eine lebendige Kommunikation aufbauen, 
ohne die wir eine Förderung nicht hätten verantworten können.

Wir sind gut in Kontakt gekommen, haben viele Informationen erhalten. 2011 ha-
ben wir die Förderung begonnen. Im Sommer 2011 besuchte uns Saulo Malauri, 
der Direktor. Ein anderes, sehr überzeugendes, begeisterndes Niveau bekam diese 
Partnerschaft dann durch die Reise der schwelle-Delegation im März 2012. Sie be-
stätigte uns einmal mehr: Nichts kann das eigene Anschauen, Erleben, die Gesprä-
che vor Ort mit den vielen unterschiedlich Beteiligten im lokalen und kulturellen 
Kontext wirklich ersetzen.

Am Schluss der Reise notierten wir: «Unsererseits konnten wir festhalten, dass uns 
das Besuchsprogramm beeindruckend gezeigt hat, wie MHOLA die großen Aufgaben 
des rechtlichen Beistands für Frauen mit den fundamentalen Herausforderungen 
der Gesundheitsvorsorge, Ernährung, Gewalt, Armut und Beseitigung von Unge-
rechtigkeit und Unrecht in ihrer Alltagspraxis verbindet. Wie sie Anregungen geben 
und Menschen bewegen kann, selber tätig zu werden, um ihre Situation zu verbes-
sern. Der Besuch hat uns gegenseitig näher gebracht.».

Auf dieser Grundlage entschied die schwelle, die Förderung um drei Jahre zu verlän-
gern. Gute Kommunikation und gründliche Berichte ließen uns am weiteren Ausbau 
der Organisation teilhaben. MHOLA konnte ein neues Zentrum nahe der Kleinstadt 
Muleba aufbauen. Darin erweiterte sie besonders die Arbeit mit behinderten und 
benachteiligten Kindern. Zu dem Zeitpunkt, 2015, schien unsere Beziehung stabil. 
Dennoch begann eine Krise. Über einen längeren Zeitraum brach die Kommuni-
kation nahezu zusammen. Wir hörten lange Zeit nichts mehr, wirkten hilflos und  
wurden misstrauisch. Wir überlegten und schrieben auch, dass unsere Förderung 
am Ende der verabredeten Zeit auslaufen werde. Aber wie das so ist, bekamen wir 
dann Erklärungen, weshalb es Zeiten gibt, die zu schwierig sind für normal funk-
tionierende Kommunikation. Das war für die schwelle der Anlass, wieder eine  
Besuchsdelegation zu schicken, um zu sehen, ob die Partnerschaft weiter bestehen 
kann. Über diese Reise in 2018 haben wir im letzten Jahresbericht geschrieben. Sie 
war nicht weniger überzeugend und begeisternd als die erste.

Wir haben gelernt: Ohne gelegentliche Besuche geht es nicht. Sicherlich müssen wir 
über die ökologischen Auswirkungen so weiter Reisen diskutieren. Und während ich 
jetzt gerade diese Zeilen schreibe – es ist schon Corona-Zeit – stellt sich die Frage 
noch dringlicher als schon zuvor: Wie werden wir in Zukunft reisen? Was dürfen wir, 
was müssen wir tun, was erlaubt das Klima? Was ermöglicht den internationalen 
Zusammenhalt?

Ich denke, dass wir ohne Besuche, Erleben und Gespräche vor Ort im Kontext der 
sehr unterschiedlichen Lebensbedingungen unserem deutschen | europäischen 
Blick zu sehr verhaftet bleiben. Wir verstehen dann Vieles nicht oder falsch. Solch 
eine Partnerschaft hätte ein zu schwaches gemeinsames Fundament. Nach unserer 
Besuchsreise 2018 haben wir festgehalten: «Wir fahren mit einer eindeutigen Ant-
wort auf unsere Frage «Was tun?» zurück nach Bremen. Wir wollen dem Kuratori-
um der schwelle vorschlagen, dass wir 2020 erneut eine drei-jährige Förderperiode 
beginnen. Wir sind überzeugt, dass die Spenderinnen und Spender der Stiftung 
mit ihren Beiträgen eine ganz hervorragende und dringend notwendige Arbeit in 
Tansania unterstützen.» Dabei ist es bis heute geblieben.
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Einstehen für 
Menschenrechte
CINTRAS in Chile
Das psychosoziale Zentrum CINTRAS in Chile betreut seit weit über 30 
Jahren Opfer von Menschenrechtsverletzungen und deren Angehörige. 
Das interdisziplinäre Team geht mit einem ganzheitlichen Ansatz auf die  
Bedürfnisse der Patient*innen ein. Beate Löwe-Navarro sprach im 
Februar mit der Psychologin Lorena Pérez, bevor die Corona-Pandemie 
auch das Leben in Chile massiv beeinträchtigte.

2019 hast du die schwelle in Bremen besucht. Wie war deine Erfahrung?
Es war eine bereichernde Erfahrung, die Stiftung kennenzulernen und zu sehen, wie 
viel Interesse ihr daran hattet, etwas über die chilenische Realität zu erfahren. Sehr 
interessant war auch der Besuch bei Refugio Bremen, um uns über die Gemeinsam-
keiten und Unterschiede in der Arbeit auszutauschen. Ein weiterer Aspekt war die 
Möglichkeit zum Austausch mit den Kuratoriumsmitgliedern der Stiftung. Zu den 
schönsten Erinnerungen an meinen Besuch bei der schwelle gehört die, euch ken-
nengelernt zu haben, woraus sich eine richtige Freundschaft zu entwickeln beginnt.
 
Kannst du die Arbeit von CINTRAS im Jahr 2019 kurz zusammenfassen?
2019 kamen neue Kolleg*innen aus verschiedenen Disziplinen ins Team, was eine 
größere Annäherung an unseren integralen Ansatz bei der Arbeit mit Repressions-
opfern ermöglichte. So konnten wir die Zahl der betreuten Patient*innen erhöhen 
und eine ganzheitlichere Behandlung anbieten. 

Am 18. Oktober, mit dem Beginn der landesweiten Protestaktionen, veränderte sich 
alles und der Alltag zerbrach, für uns genauso wie für das ganze Land. Wir richteten 
telefonische Betreuungsmöglichkeiten ein und gaben für Notfälle (z.B. Verhaftun-
gen) auch unsere persönlichen Telefonnummern heraus. Bei unseren Patient*innen 
stellten wir u.a. Re-Viktimisierung, Aktivierung von traumatischen Symptomen, Aus-
lösung von Angst, Wut, Trauer fest. Wir öffneten CINTRAS auch für neue Opfer von 
Menschenrechtsverletzungen. Dafür boten einige von uns ehrenamtlich zusätzliche 
Therapiestunden an. Als Team haben wir versucht, uns gegenseitig emotional zu 
unterstützen. Wir alle waren sehr betroffen, da die meisten von uns die Diktatur 
miterlebt haben, sodass die Geschehnisse uns auch emotional aufgewühlt haben.
 
Wie seht ihr die Entwicklung der Proteste und die Perspektiven für die 
Zukunft?
Allgemein sehe ich große Besorgnis über das Vorgehen der Regierung, die auf Re-
pression setzt, um die Proteste zum Schweigen zu bringen. Die Abstimmung über 
eine neue Verfassung wird als ein Schritt nach vorn angesehen, aber die Proteste 
werden dadurch nicht verstummen. CINTRAS steht für die Bedürfnisse der Opfer 
zur Verfügung und versucht, den Aufbau von Unterstützungsnetzwerken zu fördern. 
Bei der Behandlung konzentrieren wir uns auf diejenigen, die längerfristige Hil-
fe benötigen. Wir arbeiten auch an einem Projektentwurf zur Unterstützung der 
Rechtsbeistands- und Erste-Hilfe-Teams, die die Demonstrierenden betreuen. Wir 
versuchen, alles Menschenmögliche zu tun, aber die gesamte Situation ist immer 
noch sehr chaotisch. Es gibt mehr Fragen als Antworten, aber wir versuchen, Ant-
worten zu finden. 
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Starke Frauen
Verleihung des 
Friedenspreises 2019
Von Christiane Mache

Eine jüdisch-palästinensische Frauenorganisation sowie Menschen-
rechtsaktivistinnen aus Weißrussland und Nicaragua erhielten im  
November 2019 in einer feierlichen Zeremonie im Bremer Rathaus den 
9. Internationalen Bremer Friedenspreis der Stiftung die schwelle.

Wenn im Laufe des Jahres die Vorschläge in der Geschäftsstelle der schwelle 
eintreffen, ist noch nicht abzusehen, wie am Ende die Geschichte des Friedens-
preises aussehen wird. Das Kuratorium wählt die Preisträger der Kategorien 
«Friedensbotschafter*in im öffentlichen Leben» und «Friedensarbeiter*in an der 
Basis» unter den Vorschlägen aus. Die Auswahl der Preisträger*innen in der Kate-
gorie «Ermutigende Initiative» wurde bereits zum zweiten Mal von unseren Spen-
derinnen und Spendern ausgewählt. Trotzdem fügt sich die Auswahl am Ende oft 
– gewollt oder eher zufällig – zu einer runden Geschichte. 2019 war es die Geschich-
te von mutigen und willensstarken Frauen, die sich in ihren Ländern für Frieden, 
Versöhnung und Einhaltung der Menschenrechte engagieren.

Nash Dom. Unser Haus. 
Bereits 2005 gründete die Politikwissenschaftlerin Olga Karatch aus Vitebs in 
Weißrussland die Organisation, die sich drängenden bürgerrechtliche Themen 
wie (mangelnder) Transparenz politischer Entscheidungen widmete. Olga und ihre 
Kolleg*innen organisieren in 20 landesweit aktiven Gruppen öffentliche Aktionen, 
bei denen regionale Politiker*innen zur Rechenschaft gezogen werden, etwa wenn 
sie Bürgerinnen und Bürger an der Wahrnehmung ihrer Rechte hindern. Aber auch 
Unterstützung und Rechtsbeistand für junge Gefangene, die für relativ bedeutungs-
lose Delikte unverhältnismäßig lange Haftstrafen verbüßen müssen, werden von 
Nash Dom organisiert.

Persönlich musste Olga bei der Kandidatur zum Vitebser Stadtparlament mit 
der Willkür der staatlichen Behörden Erfahrungen machen. Denn Opposition,  
bürgerschaftliches, gar menschenrechtliches Engagement und die öffentliche Aus-
tragung von Konflikten sind der autoritären Regierung Weissrusslands bis heute ein 
Dorn im Auge. Als die Behörden ihre Kandidatur strichen, rief sie die Wähler*innen 
kurzerhand zum Wahlboykott auf. «Streicht alle Namen durch und schreibt «für  
KARATCH» auf den Zettel.» 

Für Olga Karatch war die Ehrung in Bremen verbunden mit einem Besuch der  
Partnerstadt von Vitebs, Nienburg | Weser. 

Women Wage Peace. 
Frauen wagen Frieden. 2014, im Jahr des Gazakrieges mit über 2000 ge-
töteten Menschen auf palästinensischer Seite, fanden sich etwa 1.000  
Frauen – Israelinnen und Palästinenserinnen – zusammen und reisten mit einem 
Friedenszug durch Israel. Ihre Botschaft: Ihr führt Krieg – Frauen führen Frieden! 
In den Jahren danach kamen zehntausende Menschen zu Friedensmärschen und 
Friedensfahrten unter dem Dach von Women Wage Peace (WWP) zusammen. 2018 
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schließlich brachten sie den Gesetzesvorschlag «Politische Alternativen zuerst» in 
die Knesset ein. Der Vorschlag beinhaltet, dass festgelegte diplomatische Wege ge-
gangen werden müssen, bevor eine militärische Intervention in Erwägung gezogen 
werden kann. Sie campierten in Zelten vor dem Regierungsgebäude, der Knesset, 
um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Der bloße Ruf nach Frieden, ohne 
einen dezidierten Weg dorthin festzulegen, macht die Organisation offen für alle 
politischen Lager – vom konservativen Spektrum über die Mitte bis nach links. WWP 
klagt nicht an, die Frauen nehmen nicht Stellung zu politischen Wegen, die einzige 
Forderung, die sie haben, ist den Frieden zuerst zu denken. 

Stellvertretend für die heute etwa 50.000 Menschen, die die israelisch-palästinen-
sische Organisation unterstützen, nahmen die jüdische Israelin Eti Feuerstein-Livni 
und die palästinensische Israelin Julliet Kahwaji den Friedenspreis in der Kategorie 
«Ermutigende Initiativen» entgegen. Auf Einladung der Waldorfschule Ottersberg 
diskutierten sie mit Schüler*innen über ihre Vision vom gleichberechtigten Leben 
in Israel.

Vilma NÚñez de Escorcia 
Die nicaraguanische Anwältin Vilma Núñez ist schon sehr lange «im Geschäft». In 
den 1970er Jahren, in der Zeit des Diktators Anastasio Somoza, vertrat die heute 
80-jährige politische Gefangene und Oppositionelle vor Gericht. Eine unbezahlte 
Arbeit, für die sie, als Mitglied der sandinistischen Widerstandsbewegung, selbst 
gefangen genommen und gefoltert wurde. Auch der auf Somoza folgende Präsi-
dent Daniel Ortega wandelte sich im Laufe der Jahre vom sandinistischen Wider-
standsführer zum Diktator. In dieser Zeit war Vilma unter anderem die Leiterin der 
nationalen Menschenrechtskommission und gründete 1990 CENIDH, das Nicaragu-
anische Zentrum für Menschenrechte. Die Grundidee von CENIDH ist die Unteilbar-
keit der Menschenrechte: Die Gleichwertigkeit aller politischen und bürgerlichen, 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Menschenrechte.

Einen Einblick in ihre Arbeit konnte Vilma den Schüler*innen der Schule an der 
Kurt-Schumacher-Allee geben. Auf ihre Frage, wie man verhindern könne, dass 
Menschen wie Ortega den politisch falschen Weg einschlagen, ist Vilmas Ratschlag: 
Rechtzeitig den Mund aufmachen. 

Seit der (mit Unterbrechungen) immer noch amtierende Präsident Ortega 2018 Auf-
stände der Bevölkerung blutig niederschlagen und Menschen verschwinden ließ, 
ist auch Vilmas Leben wieder von Überwachung und Repressalien geprägt. «Die 
Auszeichnung mit dem Bremer Friedenspreis gibt mir Mut zum Weitermachen. Er 
gibt uns das Gefühl, dass wir nicht allein sind, denn er verkörpert den unersetzli-
chen Wert der Solidarität, die von Bremen und ihren Menschen ausgeht und uns 
tief berührt.» Vilma Núñez de Escorcia erhielt den Friedenspreis als «Friedensbot-
schafterin im öffentlichen Leben».

Wie auch in den vorangegangenen Friedenspreisjahren war die öffentliche Verlei-
hung im voll besetzten Bremer Rathaus die Krönung eines mehrtägigen Rahmen-
programms mit vielen Besuchen, Gesprächen und neuen Kontakten.

Vilma Núñez de Escorcia  

Preisträgerin «Friedensbotschafterin im 

öffentlichen Leben»  und die Laudatorin 

Luise Scherf.

Christiane Mache

ist seit 2018 im Kuratorium der Stiftung 

und in der AG-Öffentlichkeitsarbeit aktiv. 

Sie arbeitet in einer entwicklungs

politischen Organisation in Bremen. 
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Frieden ist
machbar
Fachtag «Sicherheit 
neu denken» 
Von Hannes Menke

«Frieden ist machbar, Herr und Frau Nachbar» –
mit diesem saloppen Spruch versuchte die Friedensbewegung der 
1980er Jahre die Möglichkeit eines Paradigmenwechsels in der  
Außen- und Sicherheitspolitik zu proklamieren – und wurde dafür 
zumeist als verträumt und unrealistisch belächelt.

40 Jahre später: Zu einem Fachtag «Sicherheit neu denken» hatte die Stiftung 
die schwelle am 26. Oktober 2019 eingeladen. Grundlage für den Fachtag war das  
Konzept der Badischen Landeskirche, das in unterschiedlichen Szenarien  
beschreibt, wie Sicherheit gerade nicht auf militärischem Weg, sondern vielmehr 
durch bewusste zivile Strategien erreicht werden kann.

Der Friedensbeauftragte der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Ren-
ke Brahms, führte in einem einleitenden Referat die friedensethische Diskussion  
innerhalb der evangelischen Kirchen aus. Konsens ist der untrennbare Zusam-
menhang von Gerechtigkeit, Recht und Frieden. Ebenfalls einhellig vertreten die  
Kirchen den Vorrang der zivilen und gewaltfreien Konfliktbearbeitung vor jeglicher 
militärischen Option. Dennoch seien auch militärische Interventionen als «ultima 
ratio» im Sinne rechtserhaltender Gewalt bei Genozid oder schweren Menschen-
rechtsverletzungen im Rahmen des Völkerrechts denkbar. In ihrer Kundgebung 
vom November 2019 erklärt die EKD: «Vom Gerechten Frieden her zu denken heißt, 
den Grundsatz zu befolgen: «Wenn du den Frieden willst, bereite den Frieden vor.» 

Hannes Menke

ist seit 2012 Mitglied im Kuratorium

der Stiftung die schwelle.

Neben seinem Engagement in der

Arbeitsgruppe «Sicherheit neu denken»,

ist er in der Afrika- und Türkei-AG

der schwelle aktiv.

Im gut besuchten «Forum Kirche» 

berichtet Ralf Becker über die 

Möglichkeiten, militärische Aufrüstung 

zu stoppen und zu einer neuen Form der

internationalen Sicherheit zu gelangen.
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Deshalb setzen wir uns mit ganzer Kraft für die Vorbeugung und Eindämmung von 
Gewalt ein.» Sie unterstreicht: «Das Leitbild des Gerechten Friedens setzt die Ge-
waltfreiheit an die erste Stelle.»

Ralf Becker, Mitautor der Studie «Sicherheit neu denken: Militarisierung oder  
Zivilisierung der Sicherheitspolitik?» erläuterte das mehrjährige Szenario, das 
angesichts des Scheiterns militärischer Interventionen in zwischen- und inner-
staatlichen Konflikten den Vorrang der zivilen Konfliktbearbeitung auch im poli-
tischen Handeln umsetzen will. Dazu bedarf es klarer politischer Entscheidungen, 
die gleichzeitig die Kapazitäten ziviler Konfliktintervention und multilateraler zwi-
schenstaatlicher Strukturen stärkt. 

Dies beinhaltet neue Pfeiler unserer Sicherheit 2040:
–	 Gestaltung ökologisch, sozial und wirtschaftlich gerechter Außenbeziehungen;
–	 Nachhaltige Entwicklung der EU-Anrainerstaaten mit dem Ziel einer Wirtschafts- 
	 und Sicherheitspartnerschaft zwischen der EU und der EAWU | Russland;
–	 Stärkung  ziviler Konfliktlösungsmechanismen innerhalb der bestehenden Sicher- 
	 heitsarchitektur als Mitglied der EU, der OSZE, der NATO und der UN;
–	 Konversion der Bundeswehr sowie der Rüstungsindustrie;
–	 Zivile Sicherheitspolitik als tragende Säule deutscher Außen- und Entwicklungs- 
	 politik z. B. mit Hilfe eines UN-Entwicklungsplans mit Afrika und dem Nahen Osten.

Die Besucher*innen des Fachtags hatten nach diesen Inputs die Gelegenheit, in 
Arbeitsgruppen u.a. darüber zu diskutieren, wie diese Option eines Szenarios für 
realistische Friedenspolitik auch in Bremen bekannt gemacht und weiterentwickelt 
werden könnte. 

Innerhalb der Stiftung hat sich hierzu eine neue Arbeitsgruppe gebildet mit dem 
Ziel, das Szenario intensiv zu diskutieren und in der Bremischen Zivilgesellschaft 
und in den Kirchen bekannt zu machen. Auf einer ersten Sitzung wurde über 
die Kampagne «Unter 18 nie – keine Minderjährigen in der Bundeswehr» infor-
miert und Werbekampagnen der Bundeswehr an Bremer Schulen kritisiert. Denn  
«Soldat» ist kein Beruf wie jeder andere und muss darum friedensethisch und 
nicht unter Karrieregesichtspunkten betrachtet werden.

Das Szenario Sicherheit neu denken:

Von der militärischen zur zivilen

Sicherheitspolitik zeigt auf, wie Deutsch-

land bis zum Jahr 2040 die militärische 

Aufrüstung überwinden könnte.

Das Szenario lädt dazu ein, eine Zukunft

zu denken, in der wir pro Jahr 80 Mrd. EUR

in die zivile Krisenprävention anstatt in die 

Bundeswehr investieren. Grundlage sind 

bereits erprobte und realisierte Instrumente 

ziviler Prävention, gerechtes Wirtschaften, 

die Förderung nachhaltiger Entwicklung  

im Nahen Osten und Afrika sowie eine  

Wirtschafts- und Sicherheitspartnerschaft  

mit Russland bzw. der Eurasischen  

Wirtschaftsunion.

Weitere Infos finden Sie unter

www.sicherheitneudenken.de

Dort können Sie das Szenario in einer 

ausführlichen und in einer Kurzfassung 

bestellen oder herunterladen.

In Workshops zu Friedenslogik,  

Aktiver Gewaltfreiheit, Just Policing und 

Handlungsperspektiven für Bremen

arbeiteten die Teilnehmenden in

kleinen Gruppen.

Joachim Mangold berichtet, wie sich der 

Blick verändert, wenn aus einer Friedens-

logik heraus Konflikte betrachtet und 

angegangen werden.
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Von Mauern 
und Fortuna 
Förderprojekte 2019
Von Alina Groth

Im Jahr 2019 konnte die Stiftung die schwelle elf Kleinprojekte mit einer 
Summe von knapp 21.000 Euro fördern. Die Spannbreit der unterstütz-
ten Projekte reicht von Ausstellungen, Übersetzungen, einer Menschen-
rechtsstudie, bis zu Theaterprojekten und Friedensworkshops.

„Dazwischen in Hastedt – Kirche und Stadtteil
im Wandel der Zeiten 1862-2019“
Die Ausstellung beleuchtet in acht Stationen die wichtigsten Etappen der gemein-
samen Geschichte der Bewohner des Stadtteils Hastedt und seiner beiden evan-
gelischen Gemeinden Alt Hastedt und der Auferstehungsgemeinde. Bildmaterialien 
aus Archiven und private Leihgaben machen die Geschichte lebendig. Zwei zentrale 
Fragen stehen bei den zeitlich gegliederten Stationen im Mittelpunkt: Wie reagierte 
die evangelische Kirche auf gesellschaftliche Veränderungen? Und wie die Men-
schen im Stadtteil auf die Kirche?

Mauern in Bildern: Das Karma der Wände 
Auf seinen Reisen begegnen dem Fotografen Ulrich Schwecke immer wieder Mau-
ern verschiedenster Art und Ursprungs. Diese Eindrücke hält er in einer Foto
ausstellung fest, in der die Geschichte der Mauern und ihrer Bedeutung für die 
Menschen in Bildern erzählt wird. Neben seinen Bildern beleuchtet Schwecke in 
kurzen Texten die Hintergründe der verschiedenen Arten von Mauern und ihrer  
Wirkung auf die Menschen in ihrer Umgebung. Schwecke stellt seinen Besucher*innen 
die Frage, mit welchen Zielen diese Mauern erbaut wurden und ob diese Ziele nicht 
auch auf anderem Wege hätten erreicht werden können. 

Theaterprojekt «Bella Fortuna» im Chinelo-Theaterhaus
Das Theaterprojekt vereint erfahrene Künstler*innen mit Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen aus insgesamt 13 Ländern. In gemeinsamen Workshops erarbeiteten 
sie ein Theaterstück zum Thema extremer sozialer Ungleichheit und deren Folgen. 
Begleitet von Live-Musik erzählt das internationale Ensemble frei nach einer Vor
lage aus der römischen Mythologie die Geschichte der Schicksalsgöttin Fortuna 
und der Suche nach sozialer Gerechtigkeit. Im Anschluss an die Aufführungen gab  
es die Gelegenheit, sich mit den Darsteller*innen auszutauschen. Hierbei kam es zu 
einem regen Austausch zwischen den Künstler*innen und dem Publikum.  

Alina Groth

ist Kulturwissenschaftlerin und arbeitet seit 

April 2020 als Elternzeitvertretung in der 

Verwaltung der Stiftung die schwelle.
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Über Geld 
spricht Man Doch 
Transparenz als 
Basis für Vertrauen
Von Reinhard Jung

Persönlicher Einsatz und Finanzen spielen für eine Stiftung immer eine 
besondere Rolle. Letztere sind die materielle Basis, auf deren Grund
lage die konkrete Arbeit der Stiftung und das Engagement in den von 
ihr unterstützten Projekte umgesetzt werden können. Vier Phasen  
lassen sich in der Geschichte der schwelle unterscheiden.   

1979 – 1994
Nach längerer Vorlaufzeit realisierten Ruth-Christa und Dirk Heinrichs 1979 ihr Vor-
haben, eine Friedensstiftung mit dem Namen «Stiftung die schwelle» zu gründen. 
Ihr Freund und Anwalt Urban Bulling war von Anfang an beteiligt, ebenso wie seine 
Frau Kristina. In den ersten 14 Jahren, zwischen 1979 und 1993 stellte das Ehepaar 
Heinrichs insgesamt 2.870.000 DM der Stiftung zu Verfügung. Dazu kamen im Jahr 
1993 weitere 1.500.000 DM, sodass das Stiftungsvermögen bis Ende des Jahres 1993 
auf 4,3 Millionen DM oder ca. 2,2 Millionen Euro anstieg. 

1994 – 2000
Als Kristina Bulling, die zusammen mit Reinhard Jung in der Bremer «Ökumenischen 
Initiative für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung» engagiert war, 
hörte, dass Wiebke und Reinhard Jung nach einer größeren Erbschaft überlegten, 
ob sie ein eigene Stiftung gründen sollten, machte sie den Vorschlag, dass Jungs die 
Stiftung die schwelle und ihre beteiligten Personen kennenlernen sollten, um eine 
Zusammenarbeit zu überprüfen.  

1994 brachte Familie Jung zum ersten Mal Geld in das Stiftungsvermögen ein.  
Wiebke Jung wurde Vorstandsmitglied, Reinhard Jung Mitglied des neu geschaffe-
nen Beirates, dem auch Kristina und Claus Bulling angehörten. Bis Ende 1999 stieg 
das Stiftungsvermögen auf ca. 2,6 Mio. Euro an.

2000 – 2018
Aus Altersgründen schieden Dirk und Ruth-Christa Heinrichs zum Mai 2000 aus der 
praktischen Stiftungsarbeit aus. Reinhard Jung wurde neuer Stiftungsvorsitzender 
und blieb Vorsitzender und Schatzmeister der Stiftung bis ins Jahr 2018.

Seit 2018 
Im Jahr 2018 hat Anette Klasing die zentrale Aufgabe der Vorstandsvorsitzenden 
übernommen. Reinhard Jung ist weiterhin Schatzmeister der Stiftung.

Das Vermögen der Stiftung stieg seit 2000 von 2,6 Millionen Euro auf 4,2 Millionen 
Euro. 

Reinhard Jung

ist seit 1994 Mitglied im Kuratorium der  

Stiftung die schwelle. Er war von 2000 bis 

2018 Vorstandsvorsitzender und ist nach 

wie vor Schatzmeister der Stiftung.
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Die Vermögenseinnahmen betrugen um 1999 herum jährlich ca. 140.000 Euro; sie 
stiegen auf die bisher höchsten Erträge um die Jahre 2008 | 2009 herum in Höhe 
von ca. 180.000 Euro. Seit 2016 sinken die Erträge aufgrund der allgemeinen Zins-
entwicklung deutlich auf jetzt ca. 120.000 Euro. 

Zuwendungen der Stifter in den aktuellen Haushalt und vor allem die Spenden  
vieler Einzelpersonen erhöhen das Haushaltsvolumen der schwelle auf ca. den 
dreifachen Betrag: Derzeit können wir – trotz des sinkenden Zinsniveaus – weiter-
hin ca. 360.000 Euro im Jahr für Friedensarbeit ausgeben. Nicht zuletzt der kürzlich 
eingeführte Spenderpreis beim Bremer Friedenspreis steht für das vielfältige Enga-
gement der Freundinnen und Freunde der Stiftung. 

Das Vermögen der Stiftung ist in vielfältiger Form angelegt und versucht, den ethi-
schen Herausforderungen, für die eine Friedenstiftung steht, gerecht zu werden. 
Der Aktienanteil sollte nach Möglichkeit nur 25 % erreichen. Das zurückgehende 
Zinsniveau der letzten Jahre macht die Kapitalanlage sehr schwierig, sodass nur 
geringere Erträge erwirtschaftet werden können. 

Die Stiftung die schwelle hat sich der «Initiative Transparente Zivilgesellschaft» an-
geschlossen und veröffentlich regelmäßig ihre jährlichen Jahresabschlüsse.

Die unselbstständige «Stiftung Schalomdiakonat»
Die Stifterfamilien der schwelle haben 2002 auch die unselbstständige Stiftung 
Schalomdiakonat gegründet. Diese Stiftung fördert die Arbeit des schwelle-Koope-
rationspartners «gewaltfrei handeln». 

Derzeit hat die Stiftung Schalomdiakonat ein Stiftungsvermögen von 615.030 Euro, 
woraus bisher jährliche Erträge von ca. 24.000 Euro zusammen kamen. Dieser Be-
trag sinken jedoch aufgrund des allgemeinen Zinsniveaus, kontinuierlich, in 2019 
auf 21.330 Euro. Seit der Gründung wird die unselbständige Stiftung von der Stif-
tung die schwelle verwaltet.  

Finanzen der Stiftung Schalomdiakonat 2019

                 

Ausgaben 2019

Nebenkosten 45 € 

Überweisung an gewaltfrei handeln 27.000 €

Summe der Ausgaben 27.045 €

Einnahmen 2019

Wertpapiererträge 21.330 €

Saldo Werpapieranlage 0 €

Summe der Einnahmen 21.330 €

Ergebnis -5.715 €

Kassenbestand 01.01.2019 11.242 €

Kassenbestand 31.12.2019 5.466 €
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Finanzen  2019
der Stiftung
die schwelle
Im Jahr 2019 nahm die Stiftung die schwelle 332.400 Euro ein. Diese Einnah-
men stammen aus Zins- und Dividendenerträgen des Stiftungsvermögens, aus  
Spenden sowie aus Zuschüssen für Projekte. Die Ausgaben beliefen sich auf 
363.100 Euro. Das Defizit nimmt die Stiftung aus ihren «freien Rücklagen», einem 
Jahresüberschuss, der für solche Zwecke angelegt wurde. 

Mit dem Geld unterstützte die Stiftung 16 langfristige Projekte in der Türkei, 
Bosnien, Kroatien, Albanien, Tansania, Kamerun, Israel, Palästina, Chile, Nica-
ragua und in Deutschland. Darüber hinaus organisierte sie den Internationalen 
Bremer Friedenspreis 2019, stellte einen Antragstopf für Kleinförderung bereit, 
ermöglichte Projekt- und Partnerbesuche und unterhielt ein Büro mit 1,5 Stel-
len.

Das Vermögen der Stiftung belief sich am 31.12.2019 auf 4.216.759 Euro.

Ausgaben 2017 in T € 2018 in T € 2019 in T € % 2019

Projekte 364,2 278,7 293,6 81,3 %

Projektpartner 229,7 165,6 161,1 44,6 %

Kleinförderung 24,8 29,0 20,7 5,7 %

Bremer Friedenspreis 35,6 7,8 33,2 9,2 %

Personalkosten Projekte 74,2 76,3 78,6 21,8 %

Betrieb 63,2 78,5 67,4 18,7 %

Sachkosten 38,5 53,1 41,2 11,4 %

Personalkosten Verwaltung 24,7 25,4 26,2 7,3 %

Summe der Ausgaben 427,4 357,2 360,9 100%

Einnahmen 2017 in T € 2018 in T € 2019 in T € % 2019

Einnahmen aus dem Vermögen 143,4 137,5 118,0 36,0 %

Zuwendungen der Stifter 120,0 120,0 140,0 42,8 %

Allgemeine Spenden 25,0 46,5 17,3 5,3 %

Projektgebundene Spenden 82,0 31,6 48,4 14,8 %

Zuschüsse von Dritten 52,4 0 3,7 1,1 %

Summe der Einnahmen 422,8 335,5 327,3 100%

Zuführung | Auflösung von Rückstellungen -22,3 7,5 -9,8

Ergebnis 16,6 -14,2 -43,4
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Rückseitenbild:

2012 lud die schwelle erstmalig

alle Projektpartner zu einem Vernetzungs- 

und Partnertreffen nach Bremen ein.

Von links nach rechts: 

Blaise Boum (Gic Mainelin ǀ Kamerun), 

Emina Sehić (Fenix ǀ Bosnien-Herzegowina), 

Jürgen Seippel,

Heike Mahlke, 

Beate Löwe-Navarro

(Kuratorium die schwelle), 

Saulo Malauri (MHOLA ǀ Tansania).
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Stiftung die schwelle
Beiträge zum Frieden

Wachmannstraße 79
28209 Bremen

Telefon 0421. 303 25 75
stiftung@dieschwelle.de

www.dieschwelle.de

Spendenkonto:
Bankhaus Plump, Bremen

DE45 2903 0400 0000 0942 93


